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				Zwei Tage, bevor alles begann …

				Am Rande des Städtchens Boring, im Garten einer alten Villa, zwischen Sandkasten und Schaukel, kniete ein kleiner Junge. Den ganzen Morgen hatte er Moos und Blätter gesammelt, Zweiglein übereinandergelegt und für sein Kuscheltier ein Lager gebaut.

				Endlich war er fertig.

				„Gefällt es dir, Icy?“, rief er seinem Plüschfreund zu, der am Apfelbaum lehnte und alles aus seinen schwarzen Knopfaugen beobachtete. „Komm, probier’s aus!“ Der Junge sprang auf, wischte sich ein paar Grashalme von den Knien und bettete Icy auf das weiche Moos. Er deckte ihn mit einem Kastanienblatt zu und drückte ihm einen Kuss auf die Schnauze. „Ich muss mal kurz. Bin gleich wieder da! Kannst so lange hier schlafen.“ Er lief zum Haus und sprang die vier Stufen zum Wintergarten hoch.

				Kaum war die Tür hinter ihm zugefallen, huschte ein schwarzer Schatten durch den Garten.

				Zum Glück war er längst wieder verschwunden, als der Junge zurückkam.

				Doch Icy leider auch.
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				Alles fing damit an, dass der Briefträger abends klingelte und nicht morgens. Und wäre Nemo einfach zwischen seinen Eltern sitzen geblieben, die Füße auf dem Couchtisch und die Schüssel mit dem Schokoeis auf dem braun gebrannten Bauch (was bei dieser Affenhitze eine angenehme Kühlung war), dann wäre ihm sicher einiges erspart geblieben.

				Und den Bewohnern von Boring auch.

				Aber Nemo fragte: „Wer ist das?“ Und seine Mutter antwortete, ohne den Blick vom Fernseher zu nehmen: „Ich weiß zwar viel, aber nicht alles.“ Ihre Haare und ihre Bluse flatterten im Wind, denn neben dem Fernseher standen zwei große Ventilatoren, die sich im Raum umsahen wie Bodyguards. Die Terrassentür und sämtliche Fenster des großen Wohnraums mit der offenen Küche waren weit geöffnet, um die Abendkühle ins Haus zu lassen.

				„Machst du bitte mal auf?“, brummte Nemos Vater und schaufelte mit einem Tortillachip Avocadocreme aus einer Schüssel. Krachend ließ er den Happen in seinem Mund verschwinden.

				Schon den halben Juni über gab es bei den Pinkowskis nichts anderes als Avocados. Avocadodip, Avocadosalat, Avocados, gefüllt mit Shrimps, und einmal – aber wirklich nur einmal! – einen Avocado-Smoothie.

				Nemos Eltern betrieben den kleinen Supermarkt am Marktplatz und aßen, um nichts wegzuschmeißen, immer alles auf, was sie nicht mehr verkaufen konnten. Das war prima, fand Nemo, wenn es sich um abgelaufene Pizza oder Schokoriegel handelte, aber ziemlich mühsam, wenn drei Dutzend Avocados vertilgt werden mussten.

				An der Haustür klingelte es erneut.

				Herr Pinkowski sah seinen Sohn auffordernd an. Nemo schob seine Eisschüssel auf den Couchtisch und schälte sich aus dem Sofa. Seine Eltern verpassten keine Folge von Grenzenlose Liebe und Nemo guckte immer mit. Nicht weil er so auf Liebesschnulzen stand, sondern weil Odas Eltern in der Fernsehserie mitspielten – und Oda war mit Abstand das hübscheste Mädchen der ganzen Klasse, wenn nicht der ganzen Schule! Wenn nicht von ganz Boring! Oder sogar des Landes, der Welt, der Galaxie …

				Immer wenn Nemo eine Folge der Serie sah, hatte er das Gefühl, Oda ein Stückchen näher zu sein. Doch gegen Ende jeder Folge ging die große Knutscherei los. Darauf konnte er gut verzichten! Nemo stand auf, lief barfuß durch den Flur und öffnete die Tür des Bungalows.

				„Ach!“, sagte er.

				„Hallo, Nemo“, sagte Franz Ach.

				„Wer isses denn?“, kam die Stimme von Nemos Mutter aus dem Wohnzimmer.

				„Der Postbote!“, rief Nemo zurück.

				„Jetzt noch?“, brummte Nemos Vater.

				„’tschuldige die späte Störung“, sagte Franz Ach. „Aber ich hab hier ’n seltsames Päckchen. Schätze, das ist für dich.“

				Er reichte Nemo ein braunes Paket, das mit großen schwarzen Buchstaben beschrieben war.

				„Für mich?“ Nemo staunte. Er hatte noch nie ein Paket mit der Post bekommen.

				



		

	


[image: OD_9783551652119-BitteNichtoeffnen01-Bissig_Abb01.tif]

				



		

	


„Glaub schon.“ Der Postbote warf seine langen Rastalocken auf den Rücken und zog ein Stofftaschentuch aus der Hosentasche. Damit tupfte er sich die Schweißperlen von der Stirn. „Ich trag das schon den ganzen Tag mit mir rum. Hab ewig gerätselt, für wen das seltsame Päckchen wohl ist.“ Franz Ach lächelte stolz. „Aber dann bin ich draufgekommen!“

				Er verdrehte seinen langen Hals, um mit Nemo zusammen auf die Anschrift zu gucken. Und die war wirklich mehr als seltsam.

				[image: adresse-3.jpg]

				„Damit kannst eigentlich nur du gemeint sein.“

				„Aha“, sagte Nemo und war sich nicht sicher, ob er beleidigt sein sollte. „Und warum?“

				„Weil Nemo lateinisch ist und ‚niemand‘ bedeutet“, erklärte der Postbote. „Außerdem wohnst du in der Pfeffergasse und ‚am Arsch der Welt‘ passt ja auch irgendwie zu euch.“ Entschuldigend zuckte er mit den Schultern.

				Sie sahen beide gleichzeitig zu dem riesigen Plakat, das im Vorgarten stand. Darauf war ein schlanker Damenpopo zu sehen. Daneben eine Rolle Klopapier, um die ein paar Schmetterlinge flatterten.

				Nemos Vater war sehr stolz auf den Deal, den er mit der Klopapierfirma gemacht hatte. Immerhin brachte das Plakat monatlich einen Fünfziger ein, den die Pinkowskis dann zusammen in Sushi verwandelten.

				„Okay … Dann danke!“ Nemo klemmte sich das Päckchen unter den Arm und kritzelte ein paar unleserliche Striche auf Franz Achs Lesegerät. Der Postbote schwang sich wieder auf sein Fahrrad und verabschiedete sich: „Peace, man!“ Klingelnd verschwand er um die nächste Ecke.

				„Grä-hä-henzen-loho-hose Liiiebe!“ Als Nemo zurück ins Wohnzimmer kam, lief bereits der Abspann.

				„Und? Was war?“ Seine Mutter sah ihn neugierig an.

				„Ich hab Post bekommen!“ Nemo kniete sich an den Couchtisch und schob mit dem Paket sein Eis zur Seite, das mittlerweile zu Brei geschmolzen war.

				„Von wem?“, wollte sein Vater wissen. Ächzend erhob er sich und räumte Gläser und Schüsseln auf die Theke, die den Wohnraum von der Küchenzeile trennte.

				„Keine Ahnung“, antwortete Nemo. „Steht kein Absender drauf.“ Er hielt das Päckchen neben sein Ohr und schüttelte es. „Vielleicht hab ich bei einem Preisausschreiben mitgemacht und was gewonnen!“ Er kramte die Schere aus der Schublade und durchtrennte den ersten Klebestreifen.

				„Stopp!“ Seine Mutter setzte sich kerzengerade auf. Sie deutete auf den krakeligen Schriftzug, der sich quer über das Päckchen zog.
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				„Das packst du mal lieber nicht aus“, sagte sie in einem Tonfall, den Nemo nur allzu gut kannte.

				„Warum?“

				„Na, weil ‚Bitte nicht öffnen!‘ draufsteht!“ Seine Mutter nahm ihm das Päckchen aus der Hand. „Das könnte eine Briefbombe sein.“

				„Quatsch!“, entgegnete Nemo trotzig. „Eine Briefbombe ist doch nicht ‚bissig‘.“

				„Tatsächlich! Auch das noch!“ Misstrauisch beäugte seine Mutter die seltsame Warnung. Ihr Blick fiel auf die Adresse. „Wie kommst du überhaupt auf die Idee, dass es für dich ist? Mit dem Empfänger bist sicher nicht du gemeint. Es gehört dir nicht, also bringst du es zurück.“ Sie stand auf und legte das Päckchen in den Flur. „Gleich morgen früh gehst du zur Post, noch vor der Schule, versprochen?“

				„Aber es steht ja kein Absender drauf“, protestierte Nemo. „Wie soll ich es da zurückschicken?“

				„Soll sich die Post damit rumschlagen. Du bringst es zurück und damit basta!“

				„Mann, Mama!“ Nemo stand auf und schnaubte empört. „Das ist mein Paket! Damit kann ich tun und lassen, was ich will.“

				„Hör auf deine Mutter!“, mischte sich sein Vater ein, der scheppernd die Spülmaschine einräumte.

				„Versprochen?“, wiederholte seine Mutter und starrte Nemo an wie die Schlange Kaa den kleinen Mogli.

				„Na gut.“ Nemo verdrehte die Augen. Er gab auf. Seine Mutter war zwar nicht streng, aber stur. Wenn sie sich was in den Kopf gesetzt hatte, blieb sie so hart wie steinaltes Brot.

				„Und wehe, du hältst dich nicht dran!“ Sie drückte ihm einen Kuss auf den Scheitel und gab ihm einen Klaps auf den Po. „So, und jetzt ab in die Koje!“

				Mit hängenden Schultern trabte Nemo ins Bad. Missmutig putzte er sich die Zähne, rubbelte sich den Schokoeis-Schnurrbart von der Oberlippe und verschwand in seinem Zimmer.

				Schlecht gelaunt schmiss er sich aufs Bett. Das Leben in Boring war so langweilig wie eingeschlafene Füße. Und nun, wo endlich mal was passierte, hieß es sofort: Verboten! Vielleicht war was Supertolles in dem Paket! Ein Laptop. Oder ein aufblasbares Schlauchboot.

				Vor Enttäuschung und Hitze konnte Nemo lange nicht einschlafen.

				Als er schließlich doch in einen unruhigen Schlaf fiel, träumte er von einer wilden Verfolgungsjagd. Zwei maskierte Verbrecher (die seinen Eltern nicht unähnlich sahen) hatten ihm ein Paket geklaut und flohen in einem schwarzen Porsche durch enge Straßen. Er jagte in einem roten Porsche hinterher. Immer wieder schraddelten ihre Wagen an Hausmauern entlang, das Blech sprühte Funken, die Reifen liefen heiß …

				Schweißgebadet wachte Nemo auf. Die Morgensonne knallte genau auf sein Bett.

				Na, wenigstens erlebe ich in meinen Träumen ab und zu mal ein Abenteuer, dachte er dankbar und stand auf.

				Hätte er gewusst, was für ein abenteuerlicher Tag ihm bevorstand, hätte er sich wahrscheinlich wieder hingelegt und weitergeträumt. Denn das, was an jenem Tag in Boring passierte, waren eindeutig ein paar Abenteuer zu viel.
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				„Du bist ja schon angezogen!“, sagte Fred überrascht, als Nemo die Tür aufmachte.

				Normalerweise war Nemo noch im Schlafanzug, wenn Fred ihn zur Schule abholte. Freds Mutter war Optikerin und musste, genau wie Nemos Eltern, schon vor den Kunden im Laden sein. Sie lieferte Fred meist schon um Viertel nach sieben bei Nemo ab, so dass die beiden immer noch massenweise Zeit für ein gemütliches Frühstück hatten. Ein Frühstück, das Fred besonders genoss – weil es ohne Mama, Oma und Antonia stattfand. Also ohne Gemecker darüber, dass er zu dick Nutella aufs Brot schmierte, sich nicht richtig frisiert hatte oder zu laut schmatzte.

				„Wir müssen heute schon früher los“, erklärte Nemo. „Ich hab meiner Mutter versprochen, ein Päckchen zur Post zu bringen.“

				Fred nickte wissend. „Meine Mutter bestellt auch immer Klamotten, die sie dann wieder zurückschicken muss.“ Er folgte Nemo ins Wohnzimmer.

				„Nein, das Päckchen war für mich“, stellte Nemo richtig. 

				„Echt? Dufte!“

				„Dufte?“ Nemo drehte sich um und warf seinem Freund einen strengen Blick zu. Fred verbrachte eindeutig zu viel Zeit mit seiner Oma, was ihm einen ziemlich angestaubten Wortschatz bescherte.

				„Was hast du denn bestellt?“, fragte Fred weiter, ohne sich von Nemos Blick einschüchtern zu lassen. „Das neue Trikot?“ Seine Augen leuchteten auf. Mit seiner blassen Haut, den Sommersprossen und der Zahnspange sah er zwar nicht gerade aus wie der typische Spitzensportler, tatsächlich aber konnte ihn kaum jemand stoppen, wenn er aufs Tor zustürmte.

				„Nein. Ich hab nichts bestellt. Ich hab das Paket einfach so bekommen. Von einem geheimnisvollen Unbekannten.“ Nemo deutete auf den Boden – und stutzte. „Komisch. Eben war es noch hier. Wo ist es denn hin?“ Verwirrt sah er sich um.

				„Meinst du das?“ Fred zeigte unter die Stehlampe.

				„Ach ja, da ist es ja! Wie ist es denn da hingekommen?“ Nemo lief hinüber zur Sofaecke und kam mit dem Päckchen wieder. Er legte es auf die Küchentheke und rutschte auf den Barhocker zurück vor seine Cornflakes.

				Fred steckte eine Scheibe Toast in den Toaster und nahm gegenüber Platz. „Bitte nicht öffnen!“, las er verwundert. „Also, eine Briefbombe ist jedenfalls nicht drin. Sonst würde ja keine Warnung draufstehen.“

				„Meine Worte!“ Nemo rührte in seinen Cornflakes, die inzwischen völliger Matsch geworden waren. Er schob sich einen Löffel Brei in die Backe und fragte: „Schpfräg, oder?“ Kleine Cornflakes-Stückchen sprotzten auf das Paket. Eilig schluckte er hinunter. „Aber was könnte sonst drin sein? Und wer schickt mir so was?“

				„Hm …“ Fred holte sein Brot aus dem Toaster und wedelte es hin und her. Nachdem es etwas abgekühlt war, schmierte er eine dicke Schicht Butter und Nutella drauf. „Hast du Feinde?“

				Nemo überlegte. Aber außer Marie, der frechen Vierjährigen von nebenan, die ihm ab und zu die Zunge herausstreckte, fiel ihm niemand ein. Für echte Feindschaften war Boring entschieden zu langweilig. Hier waren alle nett. Man grüßte einander, lieh sich Eier zum Kuchenbacken und feierte gemeinsam Straßenfeste. Manchmal sperrten seine Eltern sogar nach Ladenschluss noch den Supermarkt auf, wenn jemand vergessen hatte, Babywindeln zu kaufen.

				„Nicht dass ich wüsste …“, murmelte er.

				„Wirklich schade, dass du es nicht öffnen darfst.“ Fred biss in seinen Toast und hinterließ eine schöne Zahnreihe in der dicken Nutella-Schicht. „So erfahren wir nie, von wem es ist.“

				„Ja. Wirklich schade“, pflichtete Nemo ihm bei. „Da kriegt man schon mal ein Pake…“ Er brach ab.

				Begeistert starrte er Fred an.

				Entgeistert starrte Fred zurück.

				„Es hat sich bewegt!“, riefen beide gleichzeitig und sprangen auf. Mit offenem Mund verfolgten sie, wie das Päckchen ein weiteres Stück zur Seite rutschte.

				„Da ist was Lebendiges drin!“, japste Nemo und strahlte über das ganze Gesicht. „Wie cool ist das denn?“

				„Auf einer Skala von eins bis zehn?“, fragte Fred. Mit aufgerissenen Augen starrte er auf das Paket. „Null, wenn es eine Schnappschildkröte oder eine Vogelspinne ist!“

				„Vogelspinnen sind gar nicht so gefährlich“, beruhigte ihn Nemo. „Ich hab gestern eine Doku über Kambodscha gesehen. Ihr Biss ist auch nicht schmerzhafter als ein Bienenstich.“

				„Oder eine Ratte!“, setzte Fred nach, ohne das Paket aus den Augen zu lassen. „Die sind äußerst bissig und übertragen Krankheiten. Was glaubst du, wie wütend die ist, wenn sie lange in dem Paket eingesperrt war?“

				„Mach dich locker, Alter“, entgegnete Nemo genervt. „Du liest zu viel Zeitung. Es passiert nicht immer gleich die große Katastrophe! Vielleicht ist auch ein goldiger Goldhamster drin oder ein süßes Kätzchen.“

				Fred überlegte einen Moment. Dann schüttelte er den Kopf. „Ich weiß ja nicht, was drin ist, aber ganz sicher kein Katzenbaby!“, sagte er schließlich. „Das ergibt überhaupt keinen Sinn …“

				Er wagte einen kurzen Blick auf Nemo, der das Päckchen entschlossen zu sich heranzog.

				„Du willst es also öffnen“, stellte Fred vorwurfsvoll fest. An seiner Nasenspitze klebte etwas Nutella. „Gegen das Verbot deiner Mutter?“

				Nemo nickte. „Dafür hat sie sicher Verständnis.“

				Er nahm das Paket und riss das Packpapier weg. Darunter kam eine blaue Holzkiste zum Vorschein.

				Neugierig beugte sich Fred über die Theke. „Ist das eine Zigarrenkiste?“

				„Keine Ahnung!“ Nemo versuchte, den Deckel zu öffnen, indem er seine Fingernägel in die merkwürdig dunkle Kruste bohrte, die den Rand verklebte. „Mist! Geht nicht auf!“

				„Na gut“, sagte Fred schnell. „Dann lassen wir’s eben bleiben.“ Er rutschte vom Barhocker, streifte seinen Rucksack über und grapschte Nemo die Kiste aus der Hand. „Gib her! Ich pack sie für dich ein“, sagte er hilfsbereit. „Und dann bringen wir sie wie geplant zur Post.“

				„Bist du verrückt?“, rief Nemo. „Das geht doch jetzt nicht mehr! Die Kiste hat ja nicht einmal Löcher. Wenn wirklich ein Tier drin ist, dann braucht es dringend Luft!“

				Er öffnete eine Schublade und wühlte zwischen Tischsets und Servietten herum – auf der Suche nach brauchbarem Werkzeug.

				„Wie wär’s damit?“ Er schüttelte eine Schachtel Streichhölzer. „Machen wir die Kruste warm. Vielleicht wird sie dann weich und wir können sie abschaben.“

				„Spinnst du?“ Fred sah Nemo fassungslos an. „Was, wenn doch Sprengstoff in der Kiste ist? Willst du das ganze Haus in die Luft jagen?“

				„Spreng…stoff?“, murmelte Nemo. Grübelnd sah er seinen Freund an. „Fred – du bist einfach genial!“

				„Genial?“ Fred runzelte die Stirn.

				„Ja!“ Nemo nahm ihm die Kiste aus der Hand und lief zur Haustür. „Ich weiß jetzt, wie wir das Ding aufkriegen!“, rief er Fred über die Schulter zu. „Worauf wartest du? Komm mit!“
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				Nemo öffnete das Garagentor.

				Eine muffige Kühle schlug ihnen entgegen. Das grelle Sonnenlicht schnitt ein weißes Rechteck ins Dunkel, in dem ihre Schatten aussahen wie Schachfiguren. Glitzernde Staubkörnchen tanzten vor ihren Nasen.

				Fred sah sich um. Überall in dem niedrigen Raum standen Kisten und Kartons herum. Puddingpulver, Weichspüler und Tomatenketchup, Sauerkrautdosen, Osterhasen und Kürbiskernöl – in der Garage lagerte Herr Pinkowski alles, was er im Supermarkt nicht mehr verkaufen konnte.

				„Komm schon!“ Nemo winkte ihn hinter sich her. Er zog das Garagentor so weit herunter, dass nur noch wenig Licht durch einen schmalen Spalt über dem Boden fiel. Er ging zur Werkbank, schob eine Palette Dosenravioli zur Seite und deponierte die Holzkiste auf der Arbeitsfläche. Dann tauchte er unter die Werkbank und kramte in einem Fahrradkorb voller Raketen und Chinaböller herum.

				Fred stockte der Atem. Die länglichen Sprengkörper waren in rotes Seidenpapier gewickelt und hatten eine kurze grüne Zündschnur. „Die Dinger sehen aus wie Dynamitstangen“, sagte er beunruhigt. „Du willst doch nicht etwa …?“

				„Hab’s schon!“ Nemo kam wieder nach oben. Hinter seinen Ohren klebten dicke Spinnweben. In der Hand hielt er einen kleinen Werkzeugkasten. „Ich wusste doch, dass der in dem Korb mit den Silvesterkrachern ist!“, rief er triumphierend. „Hättest du mich nicht auf die Idee gebracht …“

				„Ach so!“ Erleichtert senkte Fred die Schultern. Er warf einen Blick auf sein Handy. „Lass uns bitte in die Schule gehen! Es ist schon Viertel vor acht! Wenn wir zu spät kommen, macht uns die Spargel nur Ärger.“

				„Ja, gleich …“ Nemo holte einen Handbohrer aus dem Werkzeugkasten und bohrte ein kleines Loch in das Holz. Die Direktorin interessierte ihn im Moment herzlich wenig. „Wir haben noch ewig Zeit. Wenn du dich auf meinen Gepäckträger setzt, sind wir in fünf Minuten in der Schule.“

				Er nahm einen Schraubenzieher zur Hand und trieb ihn mit einem Hammer in das vorgebohrte Loch. Kurz bevor er den Deckel aufhebelte, sah er Fred fragend an.

				Fred schüttelte den Kopf. „Lieber nicht!“

				Nemo drückte den Schraubenzieher ein Stück herunter. Das Holz knackste.

				„Oh, oh!“ Fred schnappte sich einen Blumentopf vom Boden und hielt ihn in die Höhe – jederzeit bereit, ihn über die Bestie zu stülpen, die sicher gleich aus der Kiste sprang.

				Nemo drückte den Schraubenzieher ganz herunter.

				Das Holz splitterte. Ein schmaler Spalt klaffte im Deckel. Urplötzlich fing die schwarze Kruste an zu qualmen. Sie spuckte Sternchen wie eine Wunderkerze.

				„Ach du heiliger Bimbam!“ Erschrocken wich Fred einen Schritt zurück. „Die Kiste hat sich selbst entzündet!“ Ein scharfer, schwefeliger Qualm stach ihnen in die Nase.

				Ein kurzes Zischen ertönte.

				Gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall.

				Und einem Lichtblitz, der bis zur Decke schoss.
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Reflexartig rissen Nemo und Fred ihre Hände an die Ohren und schlossen die Augen – obwohl das jetzt nicht mehr viel nutzte.

				„Was macht’n ihr da?“

				Sie zuckten zusammen.

				Ein Schatten verdunkelte den Spalt unter dem Garagentor. Das Nachbarsmädchen lag flach auf dem Boden und linste zu ihnen rein.

				„Ich komm mal zu euch, okay?“, drang Maries feines Stimmchen in die Garage.

				„Nein!“ Nemo spurtete zum Tor und zog es mit einem Rums herunter. Für ein paar Sekunden blieb es stockdunkel.

				Nemo streckte seinen rechten Arm aus und tastete die Garagenwand ab, bis er den Lichtschalter gefunden hatte. Langsam flackerte die Neonröhre auf.

				Fred hockte hinter einer Werbetafel, die Salami aus Ungarn anpries. „Und? Ist ein Tier drin?“ Nervös kaute er an seiner Unterlippe.

				Ohne auf ihn zu achten, ging Nemo zurück zur Werkbank. Sein Herz flatterte, als er sich über die Kiste beugte.

				„Was bitte soll das denn sein?“, schnaubte er enttäuscht. „Ein ausrangiertes Spielzeug oder was?“ Ein weißes Zottelmonster mit einem schwarzen Fleck auf der Brust, dunklen Glasaugen und einem ausladenden Kiefer starrte ihn grimmig an. Nemo hob es aus der Kiste.

				Der Kuscheltierkörper fühlte sich weich an. In dem lilafarbenen Gesichtchen aus Plastik saß eine Stupsnase; das breite Maul, das von einer Seite zur anderen reichte, klappte auf. Links und rechts davon ragten zwei Plüschhörner in die Luft. Oder waren es Ohren?

				„Sieht aus wie ein Yeti!“ Fred krabbelte hinter der Werbetafel hervor, erleichtert, dass es sich nicht um ein echtes Tier handelte. Neugierig musterte er den Holzstab, den das langhaarige Plüschwesen in der Hand hielt, eine Art Minispeer, schwarz gestreift wie das 20er-Stäbchen beim Mikadospiel.

				„Ein Yeti?“, wiederholte Nemo. „Kann man den aufziehen oder warum hat sich die Kiste bewegt?“

				„Wahrscheinlich“, vermutete Fred. „Aber ist doch auch egal. Schmeißen wir ihn weg und gehen endlich in die Schule.“

				Nemo legte das Plüschtier zurück in die Kiste und ging damit zum Garagentor.

				„Was habt ihr da drin gemacht?“, krähte Marie, als sie wieder ans Tageslicht krabbelten.

				„Wir haben ein Geschenk für dich gesucht!“ Nemo drückte ihr die Kiste in Hand.

				„Oh, danke!“ Vor Freude machte Marie einen kleinen Hopser. In der Ferne klingelte das Telefon.

				Nemo rannte zurück ins Haus und nahm den Hörer ab. Auf dem Display stand Supermarkt.

				Draußen hörte er Marie schreien. Irritiert sah er Fred an, der ihm ins Wohnzimmer gefolgt war. Aber Fred zuckte nur mit den Schultern.

				„Ah, gut, dass du noch da bist!“ Seine Mutter war dran. „Tu mir einen Gefallen und stell die Wäsche rein! Es fängt an zu regnen.“

				Überrascht sah Nemo zur Terrassentür. Es war doch den ganzen Tag kein einziges Wölkchen am Himmel gewesen!

				„Mach ich!“, versprach er und legte auf. „Komisch“, wandte er sich an Fred. „Es war doch schönes Wetter angesagt, oder nicht?“

				„Siehst du!“, freute sich Fred. „Man kann nie wissen! Und du lachst mich dauernd aus, weil ich meine Regenjacke dabeihabe. Jetzt bin ich aber froh drum!“

				Nemo öffnete die Terrassentür und trat ins Freie. Seine Mutter hatte Recht. Wie aus dem Nichts hingen plötzlich dicke graue Wolken über den Bäumen. Und es nieselte leicht.

				Er ging auf den Wäscheständer zu, der ganz hinten im Garten stand, weil dort am längsten die Sonne hinschien. Ein Windstoß ließ die Unterhosen und T-Shirts flattern.

				Nemo fröstelte. Der Wind war eisig! Und das im Juni?

				Seltsam …

				Eilig schnappte er den Wäscheständer und schleifte ihn Richtung Haus. Verwundert stellte er fest, dass sich die Regentropfen mittlerweile in feine Eiskörnchen verwandelt hatten. Sie sahen aus wie die kleinen homöopathischen Kügelchen, die Fred ständig gegen alles Mögliche einnahm. Zu Tausenden hüpften und kugelten sie über den Rasen. Und es wurden immer mehr!

				Schon im nächsten Moment fegten dichte Graupelschwaden durch den Garten. War das Schnee? Nemo lief schneller. Was war hier nur los? Plötzlich, mitten im Schneegestöber, meinte er eine Bewegung auszumachen. Verwundert blinzelte Nemo ein paar Schneekörnchen von den Wimpern.

				War da eine Katze? Ein Hund?

				Nein. Das Wesen lief auf zwei Beinen!

				Marie?

				Nemo schluckte. Wenn er ehrlich war, wusste er genau, was er da sah. Aber er wollte es nicht wahrhaben. Denn das bedeutete gleichzeitig, an seinem eigenen Verstand zu zweifeln. Oder träumte er? War er vielleicht noch gar nicht aufgewacht?

				Nemo ließ den Wäscheständer fallen und gab sich selbst eine Ohrfeige. Er rieb sich die Augen und zwinkerte ein paar Mal.

				Aber die Erscheinung blieb.

				Kein Zweifel! Da schlurfte das Zottelmonster an ihm vorbei! Das Plüschtier, das er eben Marie geschenkt hatte! Der Yeti mit den glasigen Augen und dem riesigen Kiefer. Mit hängenden Schultern zog er seinen Speer hinter sich her und heulte wie ein Kind, das seine Mutter verloren hat: „Weil heim!“
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				Nemo sprang mit beiden Beinen voraus ins Wohnzimmer. Er schlug die Terrassentür hinter sich zu und ließ den Hebel hochschnalzen.

				Die Kuckucksuhr an der Wand rief achtmal.

				„Acht Uhr“, sagte Fred vorwurfsvoll und knipste das Deckenlicht an. Mittlerweile war es im Raum ziemlich düster geworden. „Können wir jetzt bitte gehen? Sonst kommen wir noch zu spät.“

				„D…dieser Yeti …“, stammelte Nemo. „D…dieses Kuscheltier aus der Kiste …“ Er starrte durch die Fensterscheibe und beobachtete durch den dichten Schneefall, wie der Yeti den Kopf in den Nacken legte und mit der Zunge ein paar Schneeflocken auffing. „D…das steht da im Garten und frisst Schneeflocken!“

				Fred machte ein Doppelkinn und hob die Augenbrauen. „Haha, sehr witzig, junger Herr. Es ist Juni und nicht der 1. April! Veräppeln kann ich mich selbst.“

				„Schau doch bitte mal raus!“, rief Nemo verzweifelt und deutete in den Garten.

				Seufzend durchquerte Fred den Raum. Gelangweilt stellte er sich neben Nemo und sah nach draußen.

				„Ach du heiliger Bimbam!“, entfuhr es ihm. „Krass! Alles voller Schnee!“ Sein Blick glitt über den Rasen, der inzwischen komplett zugeschneit war. Nur noch vereinzelt lugten Grasbüschel aus der geschlossenen Schneedecke. „Und das mitten im Sommer!“ Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Da fällt das Zelten mit meinem Vater wohl aus.“

				„Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?“, rief Nemo. „Der Schnee ist doch jetzt wurscht! Da draußen läuft ein Yeti rum! Total lebendig und in echt!“ Er blickte wieder in den Garten. Aber vom Yeti war weit und breit nichts mehr zu sehen.

				„Jetzt krieg dich mal wieder ein!“ Fred legte ihm eine Hand auf die Schulter.

				Nemo verstand die Welt nicht mehr. Was war hier nur los? Normalerweise war doch Fred der Ängstlichere von ihnen beiden. Während er in jeder Situation den Ruhepuls eines Leguans behielt – außer wenn er Oda traf, natürlich. Oder wenn ein Yeti durch seinen Garten spazierte!

				„Du musst dich getäuscht haben“, sagte Fred. „Das war bestimmt eine Katze oder ein Hu…ps.“

				Das letzte Wort verschluckte er wie einen alten Kaugummi. Seine Augen weiteten sich auf Untertassengröße. Wie versteinert starrte er nach unten. Auf das untere Drittel der Terrassentür, wo der Yeti stand und an der Glasscheibe leckte.

				„Ach du heiliger Bimbam! Da ist d…dieses Ding aus der Kiste! D…dieser Yeti! Das war gar kein Kuscheltier!“

				„Sag ich doch!“, grummelte Nemo. Er merkte, wie er sich allmählich wieder beruhigte, während Fred panisch hinter den Esstisch sprang und das schwere Möbelstück quer durch den Raum bis vor die Terrassentür schob. Hektisch rannte er im Zimmer herum, auf der Suche nach weiteren Möbeln, mit denen er die Tür verbarrikadieren konnte. Dabei stieß er sich den Kopf an der Deckenlampe, die ohne Esstisch nun mitten im Raum hing und sinnlos den Boden beleuchtete.

				„Autsch!“ Fred blieb kurz stehen und hielt sich den Kopf. Die Lampe schwang hin und her wie eine Schiffslaterne bei starkem Seegang. Mal beleuchtete sie den Yeti an der Tür, dann wieder Freds panisches Gesicht.

				„Vielleicht war er nur eingefroren und ist jetzt aufgetaut!“, vermutete Fred und fing an, die Stühle auf dem Tisch zu stapeln. „Wir müssen ihn wieder einfangen. Dann stecken wir ihn zurück in die Kiste und bringen ihn wie geplant zur Post!“

				„Gute Idee! Hol den Kescher aus dem Keller“, schlug Nemo vor. „Das Angelzeug steht neben der Waschmaschine. Und bring die Arbeitshandschuhe mit! Falls er beißt! Ich pass so lange auf, dass er nicht wegläuft!“

				„Oh-kay …“ Mit wackeligen Knien eierte Fred zur Kellertreppe.

				Nemo wandte sich wieder der Terrassentür zu. Doch der Yeti war nirgends zu sehen.

				Verdammt! Wo steckte das Biest? Eben war es doch noch da!

				Nemo schob den Tisch ein wenig zur Seite und starrte angestrengt ins Weiß. Er schnupperte. Ein seltsamer Geruch stieg ihm plötzlich in die Nase. Eine Mischung aus Heftpflaster, Vanille und nassem Hund. Und was war das?

				Ein feuchter Wischmopp an seinen Beinen?

				Nemo sah nach unten. Er erstarrte.

				Der Yeti drängte sich zwischen seinen Waden hindurch. Er drückte seine Nase an der Scheibe platt und fragte mit tiefer Stimme: „Was da draußen Interessantes zu guckt?“
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				Nemo sprang hinter den Vorhang und schrie.

				Der Yeti schulterte seinen Speer und schrie etwas lauter.

				Fred kam aus dem Keller und schrie am lautesten.

				Um den Oberkörper hatte er eine gelbe Wäscheleine gewickelt wie ein Lasso. An den Händen trug er Herrn Pinkowskis riesige Arbeitshandschuhe, in der Linken den großen Kescher. Er ließ den Kescher fallen, spurtete zum Sofa und machte einen gekonnten Hechtsprung auf die Polster, wo er bewegungslos liegen blieb wie ein Patient, der auf seine Untersuchung wartet.

				„Wie ist er hier reingekommen?“, wimmerte er.

				„Keine Ahnung!“, rief Nemo. „Wahrscheinlich haben wir vorhin die Haustür offen gelassen.“

				„Und wieso ist er plötzlich so groß?“ Freds Stimme klang eine Oktave höher als üblich. Nemo linste hinter dem Vorhang hervor. Fred hatte Recht! Das Zottelmonster, das in der Garage noch so groß wie eine Barbiepuppe gewesen war, reichte ihm jetzt bis zu den Knien!

				„Arkas, wo steckst?“, brüllte der Yeti und sah sich angriffslustig im Raum um. „Zeiga, du Feigling!“
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„Er spricht!“, stellte Nemo verwundert fest.

				„Spatz?“ Der Yeti drehte sich um und machte einen Schritt auf ihn zu.

				„Gsch, gsch!“ Nemo fuchtelte mit den Händen, als wollte er eine Gans verscheuchen.

				„Gsch, gsch!“, imitierte der Yeti Nemos Gefuchtel, das er offensichtlich für ein Begrüßungsritual hielt. Er legte den Kopf schief und musterte Nemo aus seinen schwarzen Knopfaugen. „Fremdling“, knurrte er. „Wo kommst und was heißta?“

				„Okay, ganz cool“, versuchte Nemo sich selbst zu beruhigen, während sein Herz davongaloppierte wie ein fliehendes Pferd. Vielleicht ging es ja wirklich auf die freundliche Art. „Hallo!“, sagte er so entspannt wie möglich und legte seine rechte Hand aufs Herz. „Ich bin Nemo.“ Er deutete hinüber zum Sofa. „Und das ist Fred.“

				Fred setzte sich auf und winkte.

				„Hi!“, hauchte er und lächelte gekünstelt.

				„Und wer bist du?“, wollte Nemo wissen.

				„Gestattung!“ Der Yeti verbeugte sich. „Ich bin Icy Ice-Monsta, das samtig weiche Schmusetier aus flauschigem Fleece. Der Yeti-Ritter mit der formschönen Spielzeuglanze aus Naturholz und dem aufklappbaren Kiefer zum Zuschnappen.“

				KLACK!

				Demonstrativ ließ er seine Zahnreihen aufeinanderknallen. Stolz zeigte er seinen Speer her. „Ich bin bei 30° waschbar, aber nicht für Kinder unter drei Jahren geeignet.“

				„Wir sind elf“, beruhigte ihn Nemo.

				„Komisch“, wunderte sich Fred vom Sofa her, „das eben war völlig fehlerfrei.“

				„Klang aber ein bisschen auswendig gelernt“, fand Nemo und fragte: „Warum hast du vorhin im Garten geweint?“

				„Mich?“ Der Yeti deutete empört auf seine haarige Brust. „Icy Ice-Monsta nichtmals weinst! Icy Ice-Monsta mutiga Kampfa.“

				Um das zu beweisen, fuchtelte er mit seinem Minispeer in der Gegend herum wie das Funkenmariechen beim Karneval.

				Von wegen!, dachte Nemo. Er war sich sicher, dass der Yeti vorhin im Garten „Weil heim!“ geflennt hatte. Aber offensichtlich war er auf das Thema nicht gut zu sprechen.

				In dem Augenblick rutschte dem Zottelmonster der Speer aus der Pfote und knallte auf den Boden. Der Yeti lachte, als wenn das Absicht gewesen wäre. Dann gähnte er herzhaft, legte sich auf den Teppich und schlief ein.

				Staunend starrte Nemo auf das schnarchende Fellknäuel zu seinen Füßen. Leise hob und senkte sich der haarige Brustkorb.

				„Das ist die Gelegenheit“, zischte Fred und kam vom Sofa herunter. „Wir stecken ihn wieder in die Kiste und bringen ihn zur Post.“

				„Da passt er doch niemals mehr rein“, flüsterte Nemo zurück. „Der ist mindestens doppelt so groß wie vorhin!“ Er kniete sich auf den Boden und streichelte vorsichtig über das Yeti-Fell. Das hier war das Tollste, was ihm jemals passiert war! Auf dem Boden seines Wohnzimmers lag tatsächlich ein lebendiger Yeti und schnurrte leise! Das war so was von schräg! So was von oberschräg!

				„Gefährlich scheint er jedenfalls nicht zu sein“, sagte er und strich vorsichtig über den Reißzahn.

				Fred holte tief Luft. Er vergrößerte seinen Sicherheitsabstand. „Sei dir da mal nicht so sicher. Wir müssen ihn von hier wegbringen.“

				„Unbedingt!“, stimmte Nemo ihm zu und stand wieder auf. „Hier kann er nicht bleiben! Heute ist Freitag und freitags kommt immer unsere Putzfrau. Da bleibt nur eins: Wir nehmen ihn mit in die Schule.“

				Die Kuckucksuhr ließ einen hellen Schlag für die Viertelstunde erklingen.

				„Also los …“ Fred sah sich seufzend um. „Habt ihr eine Kühltasche?“
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				Durch den Schneefall herrschte in der Schule das blanke Chaos. Eltern, die ihre Kinder gebracht hatten, standen in kleinen Grüppchen zusammen und diskutierten aufgeregt über das Wetter. Schüler, die allein gekommen und auf dem Schulweg vom plötzlichen Wintereinbruch überrascht worden waren, bibberten vor Kälte. Sie trugen nur T-Shirts und kurze Hosen, Sommerkleidchen und Sandalen.

				Frau Dr. Spargel trug ein knallrotes Kleid. Dazu passenden Lippenstift und Nagellack. Über die Schultern hatte sie sich eine Wolldecke aus dem Krankenzimmer geworfen. Die Direktorin stand am Haupteingang und verteilte Handtücher zum Abtrocknen.

				Nemo überlegte, wie sie sich am geschicktesten an ihr vorbeidrücken könnten. Auf keinen Fall durfte die Spargel ihnen die Kühltasche abnehmen! „Unterrichtsferne Gegenstände“ sammelte die Direktorin in einer großen Kiste im Keller. Wenn man Pech hatte, durfte man sie erst am Schuljahresende wieder abholen – und bis dahin war es noch gut ein Monat! Vier Wochen zwischen abgenommenen Handys, einkassierten Kuscheltieren und stinkenden Pausenbrotdosen – das würde dem Yeti garantiert nicht gefallen …

				„Füße gründlich abstreifen!“, rief Frau Dr. Spargel und packte einen Erstklässler am Kragen, der beinahe in einer Schneepfütze ausrutschte. „Und gehen! Nicht rennen!“, mahnte sie mit eisigem Lächeln. „Du willst dir doch kein Bein brechen, oder, mein Schatz?“

				„Das ist die Gelegenheit!“, raunte Nemo Fred zu und huschte an den beiden vorbei. Die Kühltasche eng an den Körper gepresst, hastete er zu der breiten Treppe, die zu ihrem Klassenzimmer hochführte. Fred blieb dicht neben ihm und gab ihm Deckung. Nemo grinste. Fast hatte er den Eindruck, er selbst liefe neben sich her. Bevor sie sich auf den Weg gemacht hatten, hatte er seinem Freund ein Paar Winterschuhe, eine lange Jeans und einen warmen Pulli geliehen. Mit seinen Klamotten sah Fred zur Abwechslung mal richtig cool aus – nur dass ihm die Hosenbeine etwas zu lang über die Schuhe schlabberten, sich voll Wasser gesogen hatten und eine lange Schneematschspur hinter sich herzogen wie eine Schnecke ihren Schleim.

				„Nepomuk Pinkowski!“ Eine schrille Stimme schallte durch die Aula.

				Nemo erstarrte zu Eis. Langsam drehte er sich um.

				„Was hast du denn da?“ Frau Dr. Spargel kam zu ihnen herübergestakst. Sie deutete auf die geblümte Kühltasche unter Nemos Arm. Ihr stattlicher Direktorinnenbusen schwebte genau vor Nemos Gesicht. Unauffällig schob Nemo sich eine Stufe höher, um auf Augenhöhe mit der Direktorin zu sein.

				„Unterrichtsferne Gegenstände haben in der Schule nichts verloren, Schätzchen. Das weißt du doch? Sie lenken dich nur ab!“ Frau Dr. Spargel lächelte. Aber ihre Augen lächelten nicht mit. An ihren Schneidezähnen klebte Lippenstift.

				„Ja, das stimmt“, versuchte Fred Nemo zu Hilfe zu eilen, „aber …“

				„Nichts aber!“ Ruckartig blickte Frau Dr. Spargel Fred an. Sie sah aus wie eine Löwin, die gerade an einer Antilope knabberte und überraschend eine noch viel interessantere Beute erspähte. „Ihr glaubt wohl, wir sind hier beim Zirkus, wo man mitschleppen kann, was man will?“

				Es war Nemo neu, dass man in den Zirkus mitschleppen konnte, was man wollte. Aber er sagte nur: „Nein, Frau Dr. Spargel“, denn er wollte nicht neunmalklug wirken. Sie konnten jetzt auf gar keinen Fall irgendein Risiko eingehen.

				„Aber das sind doch nur Nemos Medikamente!“, rief eine Mädchenstimme. Alle sahen zur Seite.

				Von einer Sekunde auf die andere rauschte das Blut durch Nemos Kopf wie ein Wildbach durch eine Klamm. Jedes Mal, wenn er Oda sah, bekam er abscheuliches Ohrensausen.

				„Die Salben müssen gekühlt bleiben.“ Oda trat aus dem Medienraum neben der Treppe und gesellte sich zu ihnen, als hielten sie nur ein nettes Pläuschchen. In ihren Händen trug sie eine quadratische Sperrholzplatte, die mit Sand und hohen Grasbüscheln beklebt war.
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„Medikamente?“ Frau Dr. Spargel musterte Oda aus zusammengekniffenen Augen.

				„Ja.“ Oda verzog mitleidig das Gesicht. „Nemo hat doch diese scheußliche Allergie. Juckreiz. Am ganzen Körper. Echt schlimm.“

				Jetzt sahen alle Nemo an. Nemo kratzte sich. Mit einem Mal juckte es ihn tatsächlich überall.
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				„Danke!“, krächzte Nemo, während sie in ihr Klassenzimmer liefen. Sein Hals kratzte, wie wenn er Kiwis aß.

				„Ja, das war echt eine dufte Idee von dir mit den Medikamenten“, bedankte sich Fred. Er kicherte. „Wie die Spargel geguckt hat!“ 

				„Was ist denn wirklich in der Tasche?“, fragte Oda.

				„Äh …“ Nemo suchte nach einer Ausrede. Aber er konnte einfach keinen klaren Gedanken fassen. In Odas Gegenwart war er in etwa so intelligent wie seine aufgeweichten Frühstücksflocken.

				„Und was hast du da?“, startete Fred geistesgegenwärtig eine Gegenfrage. Er deutete auf das Brett in Odas Händen.

				Nemo konnte sich nur wundern, wie locker er mit Oda plauderte.

				„Das ist ein Schweinsfuß-Nasenbeutler“, antwortete Oda. „In Bio geht’s heute um ausgestorbene Tiere.“

				Erst jetzt entdeckten Nemo und Fred das ausgestopfte Tier, das zwischen den Grasbüscheln hockte. Eine Mischung aus Maus und Hase mit einer spitzen Schnauze, einem langen Mäuseschwanz und löffelartigen Ohren. Das Fell des Nasenbeutlers roch nach Staub. Anscheinend war er schon eine ganze Weile ausgestorben.

				Gemeinsam betraten sie das Klassenzimmer. Oda schob die Platte auf das Lehrerpult und gab der Lehrerin den Schlüssel zurück.

				„Danke“, sagte Frau Fasching und verstaute den Schlüsselbund in ihrer Schublade. „Und du hast nicht nur den Schweinsfuß-Nasenbeutler, sondern auch zwei besonders hübsche Exemplare des possierlichen Immer-zu-spät-Kommers mitgebracht.“

				Die Klasse lachte. Fred wurde rot bis zu den Haarspitzen. Aber Nemo lachte mit. Frau Fasching war so ziemlich das genaue Gegenteil von Frau Dr. Spargel. Selbst wenn sie schimpfte, verrieten ihre Augen, dass sie es nie böse meinte. Sie war jung und witzig und hatte ihre langen blonden Haare meist zu irgendeiner verrückten Flechtfrisur gebunden.

				„Aber bei den Wetterverhältnissen heute wollen wir mal nicht so streng sein“, sagte sie. „Ihr seid zumindest nicht die Letzten.“ Sie deutete auf die halbleeren Sitzreihen.

				Nemo ließ sich neben Fred auf seinen Stuhl plumpsen und stellte die Kühltasche unter den Tisch.

				„Und wozu habt ihr eine Kühltasche dabei? Wollt ihr ein Picknick machen?“

				„Nein.“ Nemo grinste. „Wir wollen auf dem Nachhauseweg ein bisschen Schnee sammeln und in der Tiefkühltruhe aufbewahren“, behauptete er schnell. „Schnee im Juni ist schließlich was Besonderes!“ Bei Frau Fasching schalteten seine Synapsen deutlich schneller als im Gespräch mit Oda.

				„Na gut. Machen wir weiter.“ Die Lehrerin hängte eine Weltkarte an die Tafel und deutete auf den kleinsten Kontinent rechts unten im Eck.

				„In Australien war der Schweinsfuß-Nasenbeutler einst sehr häufig anzutreffen“, begann sie. „Das änderte sich allerdings, als die Europäer auf die Insel kamen …“

				Fred holte sein Bioheft und das Federmäppchen aus dem Rucksack und begann eifrig mitzuschreiben.

				Nemo öffnete den Reißverschluss der Kühltasche einen Spalt, damit der Yeti Luft bekam. Zum Glück lag das kleine Pelzknäuel noch immer ruhig schlafend in der Tasche.

				„Die Europäer schleppten Tierarten wie Katzen und Füchse ein“, fuhr Frau Fasching fort. „Eine echte Gefahr für den kleinen Beutelsäuger. Seit 1901 gilt er als ausgestorben.“

				„Oh!“ Liliane machte ein betroffenes Gesicht.

				In dem Moment knackte der Lautsprecher über der Tafel. Alle Blicke richteten sich auf ihn.

				„Ich bitte um Aufmerksamkeit“, erklang blechern die Stimme von Frau Dr. Spargel. „Hier spricht das Direktorat. Der außerplanmäßige Wintereinbruch hat für einiges Chaos gesorgt. Manche Lehrer und Schüler konnten nicht rechtzeitig – oder gar nicht – zum Unterricht erscheinen. Unter diesen Umständen ist es leider unmöglich, den Schulbetrieb ordentlich aufrechtzuerhalten. Deshalb fä…“

				Der Rest ihres Satzes ging in lautem Jubel unter. Im gesamten Schulgebäude knallten Türen, Füße trampelten und auf den Gängen ertönte lautes Gejohle.

				Besorgt warf Nemo einen Blick in die Kühltasche. Hoffentlich weckte der Lärm den Yeti nicht! Aber das kleine Zottelmonster grunzte nur leise und wälzte sich auf die andere Seite.

				„Moment!“, übertönte Frau Fasching das allgemeine Geschrei. Sie nahm einen Stapel Arbeitsblätter vom Pult und schritt damit durch die Reihen.

				„Wenn ihr schon früher aus habt, könnt ihr zu Hause ein bisschen arbeiten.“ Sie verteilte eine Liste mit Tieren, von denen die meisten noch nie etwas gehört hatten.

				Unaufgefordert las Samuel vor: „Dodo, Goldkröte, blauer Glasaugenbarsch, Quagga …“

				„Ich bitte euch, eines der ausgestorbenen Tiere auszusuchen“, sagte Frau Fasching, „und ein Referat vorzubereiten.“

				„Waaas?“ Liliane traten Tränen in die Augen. „Die gibt es alle nicht mehr?“

				„Oh neiiin!“, äffte Samuel sie nach. „Und der Riesen-Ohrwurm ist auch schon ausgestorben! Vermisst du den auch?“ Liliane warf ihm einen bösen Blick zu.

				Nemo meldete sich. „Können Fred und ich den Yeti nehmen?“, fragte er.

				Überrascht sah Fred ihn an. „Was soll denn das?“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				„Steht aber nicht auf der Liste!“, rief Elif.

				„Weil es den Yeti nie gab“, erklärte Frau Fasching.

				Liliane kicherte.

				„Und wenn doch?“ Nemo ließ sich nicht so einfach abspeisen. „Nur weil man ihn nie gesehen hat, heißt es noch lange nicht, dass es ihn nicht gab – oder gibt!“, setzte er nach einer kleinen Pause hinzu.

				Fred hielt hörbar die Luft an.

				„Na gut.“ Frau Fasching nahm ein Stück Kreide zur Hand und schrieb ein langes Wort an die Tafel. „Wenn ihr euch mit dem Yeti beschäftigen wollt, seid ihr Kryptozoologen.“ Sie wandte sich wieder an die Klasse. „Kryptozoologen erforschen Tiere, die man aus Märchen oder Sagen kennt. Drachen zum Beispiel. Sie galten lange als erfundene Fabelwesen, bis jemand in Indonesien die Komodowarane entdeckt hat – eine Art Riesenechse.“ Sie lächelte Nemo und Fred an. „Ich bin also gespannt auf euer Yeti-Referat.“

				Nemo lehnte sich zufrieden zurück.

				Fred starrte ihn fassungslos an. „Spinnst du? Du willst doch nicht etwa …?“

				„Warum nicht?“, flüsterte Nemo. „Wenn wir ihn der Klasse vorstellen, kriegen wir sicher ’ne Eins.“

				„Das machen wir auf gar keinen Fall!“, japste Fred. „Hast du nie ‚E. T.‘ gesehen? Den Film? Da finden Kinder einen Außerirdischen und die Regierung will ihn zu Forschungszwecken missbrauchen. Soll das auch dem Yeti passieren? Willst du das?“

				Nemo schüttelte verdutzt den Kopf.

				„Na also. Darum müssen wir ihn so schnell wie möglich wieder loswerden! Und bis dahin darf ihn keiner sehen!“

				„Wer möchte noch zusammenarbeiten?“, rief Frau Fasching und ließ ihren Blick über die Klasse schweifen. Einige Finger hoben sich. „Kolja, Samuel und Bruno. Liliane, Ida und Tess …“ Die Lehrerin notierte alle Namen in ihrem Heft. Fast alle bildeten Dreiergruppen. Manche fanden auch zu viert zusammen. „Wer fehlt noch?“

				Oda meldete sich.

				„Ich kann nicht glauben, dass sie niemanden hat“, raunte Nemo Fred zu.

				„Ich schon!“ Fred zuckte mit den Schultern. „Ist doch klar: Die Mädchen sind neidisch auf sie, weil ihre Eltern Schauspieler sind. Und die Jungs sind alle verknallt in sie.“ Er warf Nemo einen vielsagenden Blick zu.

				Nemo guckte schnell weg. Möglichst unbeeindruckt stieß er sich vom Tisch ab und kippelte mit dem Stuhl nach hinten. Er überlegte, was genau er an Oda so cool fand. Dass sie selbst in den komischen Klamotten, die ihre Eltern ihr immer von Dreharbeiten aus aller Welt mitbrachten, gut aussah? Egal ob es sich um ein afrikanisches Kleid mit Flatterärmeln oder um eine indianische Bluse mit Blumenstickereien handelte? Heimlich schielte er zu ihr hinüber. Heute trug sie Ugg Boots und – über einem pinken Sommerkleid – einen dicken Norwegerpulli mit blauen Rentieren. Ihre haselnussbraunen Haare hingen ihr locker über die Schulter und auf ihrer Nase saß eine schwarze Nerdbrille.

				„Oda-Delphine“, bestimmte Frau Fasching, „du gehst zu Nepomuk und Frederik in die Gruppe. Die sind nur zu zweit.“

				Mit einem lauten Knall kippte Nemo wieder nach vorn. Ihm wurde heiß im Gesicht. So heiß, als wäre direkt vor ihm ein Backofen geöffnet worden. Wie versteinert blieb er sitzen, während alle anderen ihre Sachen zusammenpackten und mit Frau Fasching das Klassenzimmer verließen.

				„Wie wollen wir’s machen?“, fragte Oda, die wie aus dem Nichts vor ihrem Tisch auftauchte. „Von mir aus kann ich gleich zu einem von euch mitkommen. Dann können wir direkt anfangen.“

				Nemos Fingerspitzen fingen an zu kribbeln. Oda bei ihm? Auf dem Sofa? Wo er sonst mit seinen Eltern saß und Grenzenlose Liebe guckte – nur um Oda ein klein wenig näher zu sein?

				Bitte nicht!, dachte er. Das überlebe ich nicht!

				„Solltest du bei dem Wetter nicht lieber nach Hause gehen?“, fragte Fred. „Sonst machen sich deine Eltern doch Sorgen.“

				Nemos Herz machte einen kurzen Aussetzer. Was redete Fred denn da? Oda nach Hause gehen lassen? Die Chance ungenutzt verstreichen lassen? Bitte nicht!, dachte er und wunderte sich selbst über seinen Sinneswandel.

				„Alles entspannt“, antwortete Oda. „Meine Eltern sind eh grad unterwegs. Auf Dreh in Südafrika. Zu Hause ist nur Bernadette, mein Au-pair-Mädchen. Und die interessiert sich ungefähr so sehr für mich wie fürs Rodeoreiten.“

				„Dein Au-pair-Mädchen reitet Rodeos?“, fragte Nemo etwas schwer von Begriff.

				„Natürlich nicht!“ Oda rollte mit den Augen. „Sie guckt den ganzen Tag Bollywoodfilme und lackiert sich die Fußnä…“

				„Ja, nee, das geht aber trotzdem nicht!“, unterbrach Fred ihren Redefluss. „Du kannst jetzt nicht mitkommen.“

				„Wieso nicht?“, fragte Nemo.

				„Wieso nicht?“, wiederholte Oda und rümpfte die Nase, um ihre heruntergerutschte Brille wieder ein Stück nach oben zu schieben. Eine steile Falte bildete sich zwischen ihren hellgrauen Augen.

				„Weil …“, setzte Fred an.

				„Weil Heim“, schniefte eine leises Stimmchen. Oda starrte auf die Kühltasche zu Nemos Füßen. Ein pelziger Kopf kämpfte sich heraus und rieb sich verschlafen die Augen.

				„Was ist denn das?“ Oda kniete sich hin.

				„Gestattung!“ Der Yeti strahlte sie an. „Ich bin Icy Ice-Monsta, das samtig weiche Schmusetier aus flauschigem Fleece.“

				Fragend starrte Oda die beiden Jungs an.

				„Na gut“, knurrte Fred. „Kannst mitkommen! Jetzt ist es auch schon egal.“
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				„Und er wurde dir einfach so zugeschickt?“, fragte Oda, während sie durch die tief verschneite Pfeffergasse auf Nemos Haus zustapften.

				„Jep“, antwortete Nemo ein bisschen kieksiger als beabsichtigt. Konzentriert starrte er auf das Klopapier-Plakat. Es fiel ihm definitiv leichter, mit Oda zu reden, wenn er irgendwo anders hinsah als in ihr Gesicht.

				„Wie cool ist das denn?“ Oda klatschte begeistert in die Hände. „Wir beweisen, dass es den Yeti wirklich gibt, und werden Kryptozoologen.“

				„Da bin ich strikt dagegen!“ Fred schüttelte ungläubig den Kopf. Oda war ja genauso verrückt wie Nemo! „Was glaubt ihr, was Erwachsene tun, wenn sie einen Yeti sehen? Sie holen die Polizei! Oder gleich das Militär. Und dann hast du ruck, zuck das Fernsehen im Haus.“

				„Icy magst ganz gern Fernsehen!“, kam es dumpf aus der Kühltasche.

				„Dann landest du aber im Zoo“, sprach Fred zur Tasche. „Oder im Zirkus. Oder noch schlimmer: im Tierheim.“

				„Oda!“, rief der Yeti und lugte aus der Kühltasche. Schnell drückte Nemo sein Köpfchen zurück. Nervös sah er sich um. Aber zum Glück hatte sie niemand gesehen.

				Er sperrte die Haustür auf und warf seinen Rucksack auf den Boden. Fred und Oda folgten ihm in die Wohnküche, wo Esstisch und Stühle wieder da standen, wo sie hingehörten – unter der Deckenlampe. Offensichtlich war Julita wie erwartet da gewesen und hatte alles ordentlich aufgeräumt.

				Nemo stellte die Kühltasche auf den Tisch. Dann öffnete er den Kühlschrank und suchte nach etwas Essbarem.

				„Vielleicht ist der Yeti ja so was wie ein moderner Flaschengeist!“, überlegte Oda. „Und wir dürfen uns was wünschen.“ Sie beugte sich über die Kühltasche und flüsterte: „Eine Pizza Quattro Formaggi, bitte!“

				„Matschi“, fiepte der Yeti leise, machte aber keinerlei Anstalten, ihren Wunsch zu erfüllen.

				„Vielleicht kann ich deinen Wunsch erfüllen“, sagte Nemo und öffnete die Tiefkühltruhe. Er wühlte eine Weile im Eis, bis er endlich eine Vier-Käse-Pizza gefunden hatte. Für sich und Fred fischte er zwei Salamipizzen hervor. Mit steif gefrorenen Fingern entfernte er das Plastik von den Teigfladen. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie Oda den Yeti aus der Kühltasche nahm, sich mit ihm aufs Sofa setzte und dem kleinen Zottelmonster den Bauch kraulte.

				„So schööön“, seufzte Icy und begann leise zu schnarchen.

				„Gewöhn dich bloß nicht zu sehr an ihn!“, warnte Fred, der mit einem Küchenkrepp ein paar Yeti-Kötel aus der Tasche entfernte. „Sonst fällt dir die Trennung umso schwerer.“

				„Schon gut!“ Vorsichtig legte Oda den Yeti zur Seite. Sie holte ihren karierten Block aus dem Rucksack und schrieb in Schönschrift eine Überschrift in die Kästchen:
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				Sie kicherte. „Eigentlich könnten wir einen Club der seltsamen Vornamen aufmachen.“

				„Stimmt.“ Nemo grinste. „Und ein Clubgeheimnis haben wir auch schon – den Yeti.“

				„Kommt gar nicht in die Tüte!“, mischte Fred sich ein. Energisch warf er die Kötel in den Müll. „Ein Yeti ist kein Haustier! Und auch kein Spielzeug! Wie wissen nicht, ob es ihm hier gut geht. Und wir haben keinen Schimmer, wie gefährlich so ein Vieh werden kann. Gleich nach dem Essen bringen wir ihn zurück zur Post.“

				„Aber wir haben ja keine Adresse!“, erinnerte ihn Nemo.

				„Brauchen wir auch nicht!“, entgegnete Fred. „Das ist eine Reklamation. Wir schreiben einfach IRRLÄUFER auf das Paket und schicken es zurück!“ Er ließ sich neben Oda auf das Sofa plumpsen.

				Eilig schob Nemo die Bleche in den Ofen und quetschte sich zwischen die beiden. Er nahm die Fernbedienung vom Couchtisch und schaltete den Fernseher ein.

				Das erste Programm zeigte badende Kinder in einem Baggersee. „Ein Ende der Hitzewelle ist nicht abzusehen …“, kommentierte der Sprecher. „Die Temperaturen erreichen heute Spitzenwerte von 38 Grad. Am Abend muss mit kräftigen Wärmegewittern gerechnet werden.“

				„Komisch“, wunderte sich Nemo. „Warum berichten sie denn nichts über den Schnee?“ Er schaltete ins zweite Programm, wo die Kamera über ausgetrocknete Wiesen schwenkte.

				„Wegen der großen Trockenheit herrscht in den Wäldern extreme Brandgefahr“, warnte der Sprecher und auch das dritte Programm hatte nichts anderes zu bieten: „Angesichts des tropischen Wetters werden in den nächsten Tagen erhöhte Ozonwerte erwartet. Von körperlichen Anstrengungen wird dringend abgeraten.“

				„Sieht so aus, als würde es nur bei uns schneien.“

				Nemo schaltete auf TV Kabeljau – den örtlichen Lokalsender. „Da!“

				Gespannt beugten sich alle drei vor.

				Hubsi Hubert, der Wettermann des Lokalsenders, sauste auf Skiern den Stadthügel hinunter. Über ihm thronte die Boringer Burgruine, eingeschneit wie ein Märchenschloss.

				„Yeah!“ Kurz vor der Kamera bremste Hubsi scharf ab. Nemo liebte den verrückten Meteorologen, der sich selbst den „sportlichsten Wettermann unter der Sonne“ nannte. Passend zur Witterung sendete er mal vom Trimm-dich-Pfad im Wald, mal aus dem örtlichen Schwimmbad, mal aus dem Fitnessstudio.

				„Willkommen im Winterwunderland!“, rief Hubsi und schnallte seine Skier ab. „Skifahren im Juni! Ist das nicht super?“ Er klatschte die Skier gegeneinander, um sie vom Schnee zu befreien. „Doch was könnte der Grund für dieses außergewöhnliche Wetter sein? Vielleicht ein Vulkanausbruch wie anno 1815 in Indonesien?“ Fragend hob er eine Augenbraue. „Damals verdunkelte eine gigantische Aschewolke die Sonne und sorgte für einen Kälteeinbruch hier in Europa.“ Er deutete mit dem Zeigefinger nach unten, als ob Europa genau unter seinen Füßen läge. „Es schneite mitten im Sommer!“, verkündete er dramatisch. „Wie jetzt bei uns. Könnte ein Vulkanausbruch auch heute der Grund für den plötzlichen Wetterumschwung sein?“

				Er schaltete zu einer asiatisch aussehenden Journalistin, die in einem Studio saß und nervös in ihren Unterlagen blätterte.

				„Von einem Vulkanausbruch haben wir nichts gehört, Hubsi“, antwortete sie. „Der heftige Schneefall widerspricht allen Prognosen. Außerdem ist er aus unerklärlichen Gründen auf Ihre Stadt beschränkt. Ich reise heute noch an, um mir das Phänomen aus nächster Nähe anzusehen.“

				„Schräg“, murmelte Nemo und stand auf, um nach den Pizzen zu sehen. Was für ein verrückter Tag! Erst der Yeti, dann der Schneefall … Plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Konnte es sein, dass …? Na klar! Wieso war er nicht früher darauf gekommen?

				„Uaaaaaaaaarrr!“

				Ein markerschütternder Schrei riss ihn aus seinen Gedanken. Nemo wirbelte herum.

				„Machst weg! Machst futsch!“ Der Yeti stand auf dem Sofa und brüllte den Fernseher an. Sein weit aufgerissener Kiefer legte ein paar beeindruckend scharfe Reißzähne bloß.

				„Schnell!“, rief Nemo den anderen zu. „Macht den Fernseher aus!“ Doch Fred kauerte bereits unter dem Couchtisch.

				Oda vergrub ihre Hand in der Sofaritze und fummelte hastig ein Gummibärchen, einen alten Taco-Cracker und endlich auch die Fernbedienung hervor. Mit zitternden Fingern schaltete sie ab.

				„Gottsendank!“ Erleichtert stöhnte der Yeti auf und ließ sich rückwärts in die Polster plumpsen. Vorsichtig streckte Fred den Kopf unter dem Couchtisch hervor. Als er sah, dass sich der Yeti wieder beruhigt hatte, stand er auf und klopfte sich den Staub von der Hose. „Mann!“, lachte er verlegen. „Hat der mir einen Schreck eingejagt!“

				„Konnte man sehen“, sagte Nemo trocken.

				„Der hat aber auch einen an der Waffel!“, verteidigte sich Fred. „Hier so rumzuschreien!“

				„Die vielen bunten Bilder verwirren ihn eben.“ Oda streichelte Icy mitfühlend über den Kopf. „Gell, das kennst du halt nicht.“

				„Vorhin hat er aber gesagt, dass er Fernsehen mag“, erinnerte Fred.

				„Aba Icy magst nix Wetta!“, jaulte der Yeti trotzig. Seine schwarzen Knopfaugen glänzten glasig. „Weil heim!“

				„Ist doch verrückt, oder?“ Nemo servierte die duftenden Pizzen. „So wie es aussieht, schneit es nur in Boring!“

				„Das heißt, wir sind eine Sensation!“, sagte Fred.

				„Und vielleicht schuld an dem ganzen Schlamassel!“ Nemo setzte sich.

				„Ja!“ Oda nickte betroffen. „Wir alle sind schuld am Klimawandel!“

				„Nein. Das meine ich nicht.“ Nemo sah die anderen beiden ernst an. „Denkt doch mal nach! Plötzlich einsetzender Schneefall und ein plötzlich auftauchender Yeti! Es kann gut sein, dass das was miteinander zu tun hat.“

				„Wie soll denn das zusammenhängen?“ Fred zupfte sich eine Salamischeibe von der Pizza und knabberte an ihr herum.

				„Was weiß ich?“ Nemo halbierte seine Pizza und klappte die Hälften zu Vierteln zusammen. „Auf jeden Fall schneit es, seit wir den Yeti ausgepackt haben. Fast auf die Sekunde genau!“

				Oda sah in den Garten, wo der Grill eine weiße Zipfelmütze trug. „Vielleicht hat Nemo Recht“, sagte sie. „Schließlich wird der Yeti auch ‚Schneemensch‘ genannt.“ Nachdenklich musterte sie das weiße Zottelwesen, das auf dem Sofa saß und die Beine baumeln ließ. Es sah unschuldig aus, fand sie. Und ein bisschen vorwurfsvoll.

				„Icy hast gar nix Teller“, maulte der Yeti und schob trotzig seine Unterlippe vor. Der pelzige Yeti-Bauch knurrte. „Wen sollst Icy esst?“

				„Er hat Hunger!“, sagte Oda mitleidig. „Darf ich ihn füttern?“

				„Lieber nicht!“, warnte Fred. „Er ist eh schon so groß. Am Ende wächst er noch weiter.“

				„Bitte!“, bettelte Oda. „Wir können ihn doch nicht verhungern lassen, jetzt, wo er schon mal da ist.“ Sie warf Nemo einen flehenden Blick zu. Nemos Herz schmolz dahin wie sein Schokoladeneis am Vortag.

				„Na gut.“ Er ging zur Tiefkühltruhe und kam mit einer Schachtel Ananaseis (ein echter Ladenhüter) und einem tiefgefrorenen Fischstäbchen zurück. Icy tunkte das Fischstäbchen ins Eis und lutschte lustlos daran.

				„Sieht aber nicht so aus, als ob es ihm schmeckt“, fand Fred, als der Yeti auch schon ein weiches Fischhäufchen auf seine Pizza spuckte.

				„Fischbähkalt!“

				„Iiiih!“ Angewidert verzog Fred das Gesicht. „Was soll denn das?“

				„Kannst Icy auch Stuck Pizza habst?“ Ein pelziger Finger deutete auf Odas Käsepizza. Der Yeti patschte seine Hände aneinander. „Büttebütte! Icy Ice-Monsta glosas Hunk-aaa!“

				„Kannst ein Stück von mir haben“, sagte Fred großzügig und schob seinen Teller zur Seite. Ihm war der Appetit gründlich vergangen.

				„Glosas Danksagung!“ Der Yeti lächelte dankbar. Mit einem Happs ließ er Freds Pizza in seinem Maul verschwinden. „Mmmh, lecka, lecka, lecka!“ Zufrieden rieb er sich den Bauch. Seine Plattfüße trampelten vor Freude auf dem Boden.

				Skeptisch sah Nemo ihn an. Täuschte er sich oder war der Yeti schon wieder gewachsen? Fred hatte Recht! Sie mussten ihn zurückschicken! Und zwar so schnell wie möglich, sonst passte er in keine Kiste mehr rein. Und das Porto wurde auch immer teurer.

				Nemo fröstelte.

				Im Haus war es mittlerweile eiskalt geworden. Wenn der Yeti wirklich schuld war am Wetter, eilte es erst recht! Sonst wären sie bald alle tiefgefroren wie die Fischstäbchen.

				Für zwei Sekunden saß Nemo da, als wäre er es bereits. Denn in der Auffahrt war ein Wagen zu hören. Kurz darauf klatschten zwei Autotüren.
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				Nemos Eltern stapften sich den Schnee von den Schuhen und klopften ihre viel zu dünnen Sommerjacken aus. Selbst auf dem kurzen Weg vom Auto bis zur Haustür waren sie reichlich eingeschneit worden.

				„Was macht ihr denn schon hier?“, fragte Nemo, der in der Tür zum Wohnzimmer lehnte.

				„Hast du mal rausgeguckt?“ Frau Pinkowski half ihrem Mann aus der Jacke und hängte sie in der Garderobe auf. „Draußen tobt ein irrsinniger Schneesturm! Das Vordach vom Supermarkt ist eingekracht und Papa auf den Kopf gefallen.“

				„Guten Tag!“ Nemos Vater schüttelte seinem Sohn die Hand. „Könnten wir bitte ein Zimmer mit Meerblick haben?“

				Frau Pinkowski warf Nemo einen vielsagenden Blick zu. „Er hat eine Gehirnerschütterung. Der Notarzt hat gesagt, dass er dringend Ruhe braucht. Er soll ein paar Tage nur liegen.“ Sie seufzte tief. „Ich hab den Supermarkt jetzt einfach dichtgemacht. Ist eh keiner mehr gekommen. In der Stadt herrscht das totale Chaos!“

				Frau Pinkowski stellte ihre Sandalen ins Regal und holte ihre flauschigen Winterpantoffeln aus dem Schrank. „Lass uns mal durch.“

				Sie versuchte, an Nemo vorbeizukommen, doch Nemo krallte sich am Türstock fest.

				„He!“ Seine Mutter sah ihn irritiert an. „Was soll denn das?“

				„Hab einen Krampf“, behauptete Nemo.

				„So ein Krampf!“, erwiderte seine Mutter geistreich und schob Nemo zur Seite. Ihren Mann zog sie am Ärmel hinter sich her. 

				Nemo zählte innerlich bis drei. Eins, zwei …

				„Was ist denn hier los?“, schrie seine Mutter auf drei.

				Nemo holte tief Luft. Dann folgte er seinen Eltern ins Wohnzimmer.

				„Wieso hast du die Wäsche nicht reingeholt?“ Seine Mutter stand an der Terrassentür und sah in den Garten, wo der Wäscheständer noch immer umgekippt auf dem Boden lag. Die heruntergefallenen Kleider bildeten kleine Häufchen unter dem Schnee. „Ach Mann, Nemo, echt!“ Genervt drehte sie sich zu ihm um. „Kannst du einmal tun, worum man dich bittet?“

				„Sorry“, murmelte Nemo und sah sich um. Von seinen Freunden und dem Yeti war weit und breit nichts zu sehen. Anscheinend hatten sie es rechtzeitig in sein Zimmer geschafft.

				Frau Pinkowski deutete auf den Wohnzimmertisch. „Drei Pizzen?“

				„Die mussten weg“, stammelte Nemo. „Alle längst drüber.“

				Seufzend sah seine Mutter auf die Stelle, wo sie am Vorabend das Päckchen hingelegt hatte. „Na, wenigstens hast du das Päckchen weggebracht.“
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Nemo sagte nichts. Was hätte er auch sagen sollen? Ne, Mama, tut mir leid, hab ich nicht. Ich hab das Päckchen ausgepackt, es war ein Yeti drin, seitdem wächst er wie Unkraut und das Wetter spielt verrückt. Unmöglich!

				„Ist das die Minibar?“, fragte sein Vater von der Küchenzeile her und öffnete die Tür zum Abfalleimer. „Ananaseis und Fischstäbchen?“, brummte er verwundert. „Gibt’s keine Cola?“ 

				Nemo lachte gekünstelt. „Der redet ja wirklich nur Blödsinn!“ Eilig hüpfte er zu ihm hinüber und vergrub das Eis etwas tiefer im Müll. „Komm, Papa, leg dich mal hin.“ Nemo führte seinen Vater zum Sofa und schob ihm zwei Kissen unter die Füße.

				„Danke, Nemo. Das ist lieb von dir!“ Seine Mutter rieb sich die Arme. „Brrr! Ist das kalt hier. Ich geh mal eben die Heizung anwerfen.“

				Frau Pinkowski verschwand im Keller. Als sie wiederkam, hatte sie den Arm voller Skiklamotten.

				„Hallo, du scharfes Radieschen!“, rief Nemos Vater vom Sofa her, als sie aus ihrem Sommerkleid schlüpfte und sich die Skiklamotten überzog. Sie rüstete sich, als würde sie zu einer Südpolexpedition aufbrechen.

				Dick eingepackt, mit einer Skibrille auf der Nase und einem Skistock bewaffnet, machte sie sich auf den Weg in den Garten, um die gefrorene Wäsche vom Boden zu kratzen.

				Nemo nutzte die Gelegenheit und huschte in sein Zimmer.

				Oda und Fred saßen nebeneinander auf seinem Bett. Sie hatten die Bettdecke halb heruntergezogen, um den Yeti zu verdecken, der unter dem Bett lag.

				„Meine Eltern sind da!“, rief Nemo und kramte seine Sporttasche aus dem Schrank. „Icy muss so schnell wie möglich verschwinden! Packen wir ihn hier rein!“ Er warf Oda und Fred die Sporttasche vor die Füße. Doch die beiden bewegten sich nicht. Sie starrten ihn an wie zwei Erdmännchen, die auf Erdnüsse hofften.

				„Was ist? Worauf wartet ihr?“

				Oda kräuselte ihre Nase. „Ich glaub, die Sporttasche reicht nicht mehr!“

				„Ist er schon wieder gewachsen?“

				„Ziemlich.“ Fred zog die Decke zur Seite und gab den Blick unter das Bett frei.

				„Kuckuck!“ Der Yeti winkte und legte einen Finger auf den Mund. „Pst! Icy musst Mucksmaus sein.“

				Nemo wurde schwindlig. Der Yeti war inzwischen fast so groß wie er selbst.

				„Okay“, murmelte er, nachdem er den ersten Schock überwunden hatte, „machen wir es anders.“ Er zog einen Stuhl vor den Schrank und angelte seinen alten Skioverall aus dem obersten Fach. Zum Glück bewahrte er seine eigenen Skiklamotten bei sich im Zimmer auf. Er öffnete eine Schublade und kramte ein Paar Fäustlinge und die hässliche karierte Mütze mit den Ohrenklappen hervor, die Oma ihm zu Weihnachten geschenkt hatte.

				„Was hast du vor?“, fragte Fred.

				„Wenn wir ihn nicht mehr tragen können, muss er eben selbst laufen.“ Nemo lockte den Yeti mit einem Stück Schokolade unter dem Bett hervor.

				„Aber wohin?“, fragte Oda und half ihm, das Zottelmonster in den Schneeanzug zu stecken. Icy kicherte: „Icy Ice-Monsta kitzligst.“

				„Zu dir!“, schlug Nemo vor, während er die pelzigen Yeti-Arme in die Ärmel stopfte. „Deine Eltern sind doch verreist.“

				„Zu mir?“, kiekste Oda. Energisch schüttelte sie den Kopf. „Das ist keine gute Idee. Bernadette ist da und die rastet aus, wenn sie ihn sieht. Wie wär’s mit der Schule? Da ist ja jetzt niemand mehr.“

				„Eben!“, grätschte Fred dazwischen. „Wie willst du dann reinkommen? Das sag ich euch gleich: Bei einem Einbruch mache ich nicht mit. Da steht Jugendknast drauf. Oder Sozialstunden! Und ich hab keine Lust, irgendwo Kaugummi vom Boden zu kratzen.“

				„Dann bringen wir ihn eben in den Supermarkt“, schlug Nemo vor und pfriemelte die dicken Yeti-Finger in die Handschuhe. „Ich hab einen Schlüssel.“

				Der Yeti schmatzte genüsslich. So schnell er vorhin Freds Pizza verputzt hatte, so langsam lutschte er jetzt die Schokolade, mit der Nemo ihn unter dem Bett hervorgelockt hatte. Oda presste Icy eine Hand auf das Maul, damit Nemos Eltern das Geschmatze nicht hörten. „Ist das da auch sicher?“

				Nemo nickte. „Meine Eltern haben den Laden für heute dichtgemacht.“ Er holte seinen Schlafsack aus dem Schrank und suchte nach weiteren Winterklamotten, die er Oda und Fred leihen konnte. Zum Glück waren beide nicht eitel, denn drei coole Winteroutfits besaß er leider nicht. Immerhin, für Oda entdeckte er eine FC-St.-Pauli-Mütze, schwarz, mit Totenkopf drauf. Für Fred blieb nur ein seltsam hoher Plüschhut in Deutschlandfarben, den ihm sein Vater zur letzten Fußball-WM spendiert hatte.

				Nemo bemühte sich, nicht zu kichern, während er mit Fred sprach: „Ich sag meiner Mutter, dass ich bei dir übernachte. Haut ihr schon mal ab, am besten durchs Fenster. Wir treffen uns dann vorne an der Litfaßsäule, okay?“

				Fred nickte. Oda stieg aufs Bett und öffnete das Fenster. Sofort wirbelten dicke Schneeflocken herein. Eilig kletterten Oda und Fred in den Vorgarten und zogen Icy hinter sich her.

				„Und passt auf, dass euch niemand sieht!“, warnte Nemo, bevor er das Fenster hinter ihnen schloss.
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				Nemos Sorge war ganz umsonst. Die Boringer waren viel zu beschäftigt, um sich über den bärtigen kleinen Mann und die Kinder zu wundern, die zielstrebig Richtung Marktplatz stapften. Die meisten Bürger guckten in den Himmel und bestaunten die dicken Flocken, die noch immer auf die Stadt herunterschneiten, die anderen starrten auf den Boden und schippten verbissen Schnee. Doch kaum hatten sie ein Stückchen freigeschaufelt, mussten sie wieder von vorne anfangen.

				Der Schnee war einfach überall. Er knickte die Blumen in den Beeten um, drückte mit seinem Gewicht die noch grünen Äste der Bäume zu Boden und bedeckte Planschbecken, Sonnenschirme und Liegestühle mit einer flauschig weißen Decke.

				Da der Winter mitten im Sommer über Boring hereingebrochen war, waren alle Schneeräumfahrzeuge eingemottet und in den Lagern kein Streusalz. Kaum ein Auto war auf den zugeschneiten Straßen unterwegs. Eine eigenartige Ruhe lag über der kleinen Stadt.

				Nemo hatte über seine Skihose die Anglerhose seines Vaters gezogen und aus dem Keller seine Skier geholt. Mit den Brettern an den Füßen kam er deutlich schneller voran. Während er vorausglitt, stapfte der Yeti direkt hinter ihm her. Oda und Fred folgten in dessen Fußspuren. Der Schneesturm, der hinter ihnen herfegte, verwischte alle Spuren wie ein unsichtbarer Tintenkiller.

				„Sieht alles irgendwie geschrumpft aus“, fand Oda, als sie am Marktplatz ankamen. Erstaunt ließ sie den Blick vom Hotel zum Supermarkt schweifen.

				„Kein Wunder“, sagte Fred. „Der Schnee liegt bestimmt einen Meter hoch.“ Er deutete auf die Säulen des eingestürzten Vordachs, die nur noch zur Hälfte aus dem Schnee ragten. „Und das Ding ist deinem Vater auf den Kopf gekracht?“ Erschrocken blickte er auf den Trümmerhaufen zwischen den Stelen.

				„Sieht so aus.“ Nemo stapfte zum Hintereingang. Er stieg aus den Skiern, zog den Schlüssel aus seiner Jacke und sperrte auf.

				Der Supermarkt lag seltsam menschenleer vor ihnen. Alles war still. Nur ein Kontrollsignal piepste irgendwo. Die Kühlgeräte surrten schwach.

				„Kein Licht anmachen!“ Nemo hielt Odas Hand fest, die bereits über dem Lichtschalter schwebte. „Sonst gehen alle Neonröhren auf einmal an und der Laden leuchtet wie eine Schießbude.“ Und jeder sieht, wie ich rot werde, fügte er in Gedanken hinzu. Die Berührung von Odas Hand hatte ihm eine neue Hitzewelle beschert.

				Leise schlich er voraus – zumindest so leise, wie er in den schweren Skistiefeln eben schleichen konnte. Vorbei an Babywindeln, Shampooflaschen und Klopapierpackungen, die im schneegrauen Licht des winterlichen Nachmittags in den Regalen dalagen.

				„Arkas, wo steckst?“, knurrte der Yeti und sah sich suchend um. Kampfbereit hielt er seinen Speer über der rechten Schulter – was etwas lächerlich aussah, weil der Holzstab nicht mitgewachsen war.

				Als sie am Süßigkeitenregal vorbeikamen, stopfte Nemo sich ein paar Packungen Kaugummi, Chips und Schokoriegel in die Jacke. Erst als sie das Büro hinter den Kassen betraten, schaltete er das Deckenlicht ein.

				Oda und Fred sahen sich in dem kleinen Raum um. In einer Ecke stand ein Haufen Putzzeug, in einer anderen ein hoher Spind. Über dem Schreibtisch, der übersät war mit Papierkram, hingen ein Regal voller Aktenordner und eine Weltkarte.

				„Okay, das ist der Plan.“ Nemo zog seine Skischuhe aus und tauschte sie gegen ein Paar Gummistiefel aus dem Spind. „Wir recherchieren, wo so ein Yeti ursprünglich herkommt, packen ihn in einen der Windelkartons aus dem Lager und schicken ihn dorthin zurück! In seine Heimat.“ Er ließ sich in den Bürostuhl plumpsen und fuhr den Computer hoch.

				„Dufte Idee!“, nickte Fred eifrig.

				„Ich weiß nicht …“ Oda rümpfte zweifelnd die Nase. Sie hatte den leisen Verdacht, dass Fred jeden Plan „dufte“ finden würde – Hauptsache, der Yeti verschwand! Ihr dagegen kam die Idee, Icy ganz allein in eine dunkle Kiste zu stecken und quer durch die Gegend zu schicken, ziemlich herzlos vor.

				Skeptisch kaute sie an einer Haarsträhne, während Nemo die Suchmaschine öffnete und Lebensraum Yeti in die Suchleiste tippte.

				Das Erste, was das Internet vorschlug, war ein Video mit Rüdiger Moosbichler. Der bärtige Extrem-Bergsteiger saß auf der Couch einer Fernsehshow, futterte Gummibärchen und behauptete, dass er schon mehrmals, mit eigenen Augen, einen Yeti gesehen hätte.

				„Gibt es denn Beweise für seine Existenz?“, wollte der Moderator wissen. „Hast du ihn fotografiert?“

				Moosbichler schüttelte den dichten Haarschopf. „Leider konnte ich keine Bilder machen“, sagte er zerknirscht. „Aber ein englischer Bergsteiger hat 1953 Schwarz-Weiß-Aufnahmen von seinen Fußabdrücken gemacht.“

				„Aber du hast ihn gesehen?“, hakte der Showmaster nach. „Wie war das? War die Situation zu irgendeinem Zeitpunkt gefährlich?“

				„Gar nicht.“ Moosbichler fischte drei rote Gummibärchen aus der Schüssel und warf sie sich in den Mund. „Der Yeti ist ja eher scheu und meidet die Menschen.“

				„Wie weise!“, hauchte eine blonde Schauspielerin, die neben dem Bergsteiger saß und ihn sichtlich anhimmelte. „Ich glaube, wir können viel vom Yeti lernen.“

				„Oh ja!“ Moosbichler nickte. „Yetis sind sehr kluge und sanfte Wesen. Aber ich befürchte, sie sind inzwischen ausgestorben.“ Bedauernd legte er der Schauspielerin eine Hand auf die Schulter. „Es wurde schon ewig keiner mehr gesichtet. Tibet ist einfach zu unruhig geworden.“

				„Tibet! Das ist es!“

				Nemo drückte auf die Leertaste. Der Film stoppte.

				„Da kommt er her und da muss er wieder hin! Wie heißt die Hauptstadt?“

				Fred sah auf der Weltkarte nach. „Lhasa.“

				„Das ist am anderen Ende der Welt!“, rief Oda. „Das ist ein ewig langer Flug. Da können wir ihn doch nicht einfach in eine Windelkiste stecken!“ Besorgt sah sie zum Yeti, der auf dem Schreibtisch saß und inzwischen so groß war wie ein ausgewachsener Bernhardiner. Viel zu groß für Nemos Skianzug, der aus allen Nähten platzte.

				„Dann buchen wir ihm eben einen richtigen Flug. Mit Sitzplatz!“, schlug Nemo vor.

				„Wie willst du das denn machen?“, fragte Fred. „Wir können ja schlecht in ein Reisebüro spazieren und sagen: Entschuldigung, dieser Yeti hier würde gern zurück nach Tibet. Einen Hinflug bitte und gerne das vegetarische Menü.“

				„Also Vegetarier ist er ganz sicher nicht“, wandte Oda ein. „Sonst hätte er ja wohl kaum deine Salamipizza verdrückt.“

				„Lasami!“ Der Yeti leckte sich die Lippen. „Mhm, lecka, lecka, lecka.“

				„Sehr witzig!“ Fred warf Oda einen genervten Blick zu.

				„Wir könnten online buchen“, sagte Nemo. „Allerdings bräuchten wir dazu eine Kreditkarte.“

				„Vergiss es!“ Fred winkte ab. „Kinder kriegen keine Kreditkarte.“

				„Aber unsere Eltern haben eine“, wandte Nemo ein.

				„Du willst dich doch nicht etwa am Geldbeutel deiner Eltern zu schaffen machen?“ Fred war schockiert.

				„Beruhigt euch“, sagte Oda ungeduldig. „Eine Kreditkarte könnte ich besorgen. Meine Eltern haben mindestens fünf zu Hause.“ Sie sah auf ihr Handy. Seit dem Schneefall hatten sich ihre Eltern noch nicht gemeldet, wogegen Freds Mutter besorgte Nachrichten im Stakkato schickte.

				„Meint ihr echt, er geht am Check-in als Mensch durch?“, fragte sie. Zweifelnd sah sie Icy an, der jetzt quer über dem Schreibtisch lag und an seinem großen Zeh kaute.

				„Wieso nicht?“, fragte Nemo. „Mit den Klamotten sieht er doch aus wie ein Mann. Zwar wie ein Mann ohne Manieren, aber irgendwie hat er sogar Ähnlichkeit mit Rüdiger Moosbichler, findet ihr nicht?“

				Gegen ihren Willen musste Oda kichern.

				„Also gut. Und was machen wir mit seinen Füßen?“ Fred deutete auf die pelzigen Pfoten des Yetis. „Für die finden wir niemals Schuhe. Er hat mindestens Schuhgröße 57.“

				„Ach, das könnten genauso gut Pelzstiefel von Magerfeld oder Blööckler sein.“ Oda zuckte mit den Schultern. „Heutzutage kann man doch alles tragen – aber Moment mal!“ Sie packte den Yeti am großen Zeh. „Da steht was auf seinen Fußsohlen!“

				„He! Lassts Käsefuß los!“, schimpfte Icy.

				„Made in China“, las Oda vor.

				„Ich dachte, er kommt aus Tibet“, sagte Nemo.

				„Ich glaube, Tibet ist von den Chinesen besetzt“, sagte Fred. „Also von daher …“

				„Nein! Kapiert ihr’s nicht?“ Oda ließ den Yeti-Fuß wieder fallen. Sie lief in den Verkaufsraum und hob ein paar Waren hoch, bis sie gefunden hatte, was sie suchte.

				„Hier!“ Sie kam mit einer Packung Schwimmflügel zurück. „Made in China! Der gleiche Schriftzug! Das steht doch immer auf Spielzeug.“ Nemo und Fred starrten sie mit offenem Mund an.

				„Meine Güte!“ Aufgeregt schob Oda ihre Brille nach oben. „Habt ihr eine lange Leitung! Der Yeti ist nicht echt! Er wurde in China hergestellt.“

				„Nicht echt?“ Nemo kapierte gar nichts. „Also, für mich sieht er ziemlich echt aus!“

				„Aber er ist ein Spielzeug!“, wiederholte Oda.

				„Das samtig weiche Schmusetier aus flauschigem Fleece“, nickte der Yeti.

				Nemo und Fred sahen ihn an. Inzwischen war Icy so groß wie ein ausgewachsener Mann. Und so breit wie ein Holzfäller. Wie ein Spielzeug sah er definitiv nicht aus.

				Oda stöhnte. Sie rollte Nemo samt Bürostuhl zur Seite und tippte Icy Ice-Monsta in die Suchleiste. Sofort spuckte der Computer eine Palette Bilder aus, die Icy zum Verwechseln ähnlich sahen.

				„Icy Ice-Monsta“, las Nemo staunend vor. „Das samtig weiche Schmusetier aus flauschigem Fleece.“

				„Kapiert ihr’s jetzt?“, rief Oda.

				Icy rutschte vom Tisch und spulte seinen auswendig gelernten Satz ab: „Der Yeti-Ritter mit der formschönen Spielzeuglanze aus Naturholz und dem aufklappbaren Kiefer zum Zuschnappen.“

				KLACK!

				Lautstark ließ er seine Zahnreihen aufeinanderknallen und hob drohend den winzigen Speer.

				„Natürlich! Sind wir doof!“ Nemo schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Oda hat Recht! Als wir ihn ausgepackt haben, sah er ja auch noch aus wie ein Spielzeug.“

				„Deshalb kann er diesen Satz auswendig!“, sagte Fred nachdenklich. Er deutete auf den Bildschirm. „Das ist sein Werbetext!“

				„Und deswegen isst er auch nicht gerne Gefrorenes“, nickte Oda. „Weil er kein echter Yeti ist! Er ist ein Kuscheltier!“

				Nemo sprang auf. Er griff durch einen Riss im Schneeanzug ins zottelige Yeti-Fell.

				„He, Popo kitzelst!“, kicherte Icy empört und versuchte, Nemo abzuschütteln.

				Aber Nemo ließ nicht locker.

				„Hier! Ich hab’s!“

				„Happs!“, rief der Yeti und schnappte nach Nemos Hand. Unbeirrt strich Nemo das Fell zur Seite und deutete auf einen kleinen Zettel an Icys Po. Icy versuchte ebenfalls auf den Zettel zu gucken, dabei drehte er sich im Kreis wie ein Hund auf der Jagd nach dem eigenen Schwanz.

				„Bleib mal stehen!“ Oda stoppte ihn.

				„Bei 30° waschbar“, las Nemo vor. „Nicht für Kinder unter drei Jahren geeignet!“ Er schaute seine Freunde fassungslos an. „Das ist der Beweis. Icy ist ein Spielzeug!“

				„Sag ich doch!“ Oda zuckte mit den Schultern.

				„Heiliger Bimbam!“, sagte Fred. „Dann müssen wir ja gar nicht nach Tibet.“

				„Sondern zum Siebzehnrübel!“, riefen sie alle drei gleichzeitig.
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				Zum Glück lag der Spielwarenladen nicht weit entfernt vom Supermarkt, sondern schräg gegenüber auf der anderen Seite des Marktplatzes. Aber schon für die paar Meter brauchten Nemo und Fred eine halbe Ewigkeit. Seit Stunden schneite es und noch immer war kein Räumfahrzeug durchgekommen.

				Während Oda und Icy im Supermarkt warteten, kämpften Nemo und Fred sich über den lang gezogenen Platz. Eng aneinandergepresst stemmten sie sich gegen den eisigen Wind und staksten Schritt für Schritt auf den kleinen Eckladen zu. Schneeflocken krochen in ihre Kragen, größere Brocken rutschten in die Stiefel und durchnässten ihre Socken. Endlich hatten sie die rote Ladentür erreicht. Erleichtert klopften sie sich den Schnee von den Kleidern und drückten die Tür auf. Ein altes Bronzeglöckchen bimmelte.

				Nemo sah sich um.

				Seit er das letzte Mal hier gewesen war, hatte sich nicht das Geringste verändert. Und sein Vater behauptete sogar, der Laden sähe noch genauso aus wie in seiner eigenen Kindheit.

				Der große Raum war viel höher als breit und durch das vollgestopfte Schaufenster fiel nur wenig Licht, so dass man sich fühlte wie in einer behaglichen Höhle.

				Überall an der Decke hingen Hula-Hoop-Reifen und Drachen. In dunklen, wandhohen Regalen lagerten Bücher, bunte Stickeralben und unzählige Schachteln voller Puzzles und Spiele. Die Schubladen einer hüfthohen alten Kommode waren übervoll mit Flummis, Scherzartikeln und Gummitieren. Hinter dem Verkaufstresen mit der Registrierkasse hingen drei Fotos: zwei Schwarz-Weiß-Aufnahmen, das dritte ein Farbbild. Jedes von ihnen zeigte einen erwachsenen Mann, der Herrn Siebzehnrübel wie aus dem Gesicht geschnitten war: Urgroßvater, Großvater und Vater. Der erste trug einen Vollbart, der zweite einen geschwungenen Schnauzer, der dritte Koteletten wie Nemos Vater. Sie alle hatten hier im Laden schon Spielzeug verkauft.

				„Oh, hallo, Nemo, hallo, Fred!“ Herr Siebzehnrübel kam hinter dem antiken Verkaufstresen hervor, auf dem Gläser mit Brausestäbchen, sauren Schlangen und weißen Mäusen standen. „Was treibt ihr denn bei dem Mistwetter noch draußen?“, fragte der kleine Mann mit der großen Nase. „Ich mach grad Feierabend. Wolltet ihr noch was?“ Der Spielwarenhändler zog eine Schublade auf. „Ich hab tolle Jo-Jos reinbekommen. Die leuchten im Dunkeln!“

				„Nein danke“, sagte Nemo und sog den Geruch des Ladens ein, der ihn an früher erinnerte. Wie oft war er bei Herrn Siebzehnrübel zu Besuch gewesen, wenn seine Eltern arbeiten mussten! Er hatte auf dem Tresen gesessen, neben der alten Kasse, die so schön klingelte, und beim Kassieren geholfen. Seit er aber alt genug war, um allein zu Hause zu bleiben, waren seine Besuche ein wenig eingeschlafen.

				„Wir interessieren uns für Yetis“, sagte Fred.

				„Yetis?“ Herr Siebzehnrübel schloss die Schublade und grübelte kurz. Dann marschierte er zu einem Regal. „Hm … Ja, da hab ich was … Hier, einen Lego-Yeti zum Beispiel. Oder …“ Er deutete auf die andere Seite des Raums. „Fang den Yeti – ein Brettspiel für 2–6 Personen. Und dann noch den Yeti-Ritter aus flauschigem …“

				„Ja, den meinen wir!“, platzte Nemo heraus.

				„Da muss ich mal nachschauen, ob ich noch einen hab.“ Herr Siebzehnrübel schlurfte in den hinteren Teil des Ladens, wo er die Kuscheltiere aufbewahrte. 

				„Machen Sie sich keine Mühe!“, rief Nemo ihm hinterher. „Wir wollten nur wissen: Haben Sie viele davon verkauft?“

				„Ach so!“ Herr Siebzehnrübel stoppte. Er wandte sich zu ihnen um. „Ihr wollt gar nichts kaufen?“ Plötzlich hatte er es eilig. Er nahm einen dicken Lammfellmantel von einem Haken und drückte sich eine Mütze auf das silbergraue Haar. „Ich glaub, vom Ice-Monsta hab ich zwei oder drei verkauft“, sagte er knapp und schlüpfte in seinen Mantel. Dann ging er hinüber zum Schaufenster, um die Beleuchtung einzuschalten. Die winzigen Wohnzimmer der drei Puppenhäuser, die dort aufgereiht standen, wurden von noch winzigeren Lämpchen erhellt. „Der Yeti-Ritter war ein echter Ladenhüter“, schnaubte der alte Spielwarenhändler. „Aber er hat sich immer noch besser verkauft als Arkas.“

				„Arkas?“ Nemo und Fred sahen sich an. War das nicht das Wort, das der Yeti schon bei ihrer ersten Begegnung gebrüllt hatte?

				Herr Siebzehnrübel nahm eine Figur aus dem Regal, die aussah wie ein urzeitlicher Bär mit riesenhaften Tatzen. „Arkas, der Bärenkrieger“, erläuterte er. Ein Leuchten schlich sich in seine wässrigen alten Augen, das ihn aussehen ließ wie ein kleines Kind. „Er ist der Gegenspieler von Icy Ice-Monsta. Man kann die beiden gegeneinander kämpfen lassen“, erklärte er eifrig. „Der Yeti-Ritter hat einen Speer und kann seine Kiefer auf- und zuschnappen lassen. Arkas hat Krallen und kann sie ausfahren.“

				Er drückte auf einen Knopf am Rücken der Figur. Mit einem lauten KLICK! verwandelten sich die Tatzen in furchterregende Klauen. Herr Siebzehnrübel hob seine buschigen Augenbrauen und beäugte die Jungen erwartungsvoll.
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„Wow!“, tat Nemo beeindruckt.

				„Dufte!“, sagte Fred höflichkeitshalber.

				„Aber von Arkas hab ich nur einen verkauft“, fuhr Herr Siebzehnrübel fort. „Die meisten Kinder finden ihn einfach zu gruselig.“

				Er stellte die Figur wieder zurück ins Regal. Stattdessen nahm er zwei Tennisschläger von einem Haken.

				„Ist Ihnen bei den Yetis irgendetwas Seltsames aufgefallen?“, fragte Nemo.

				„Was Seltsames? Was meint ihr?“ Herr Siebzehnrübel drängte sie aus dem Laden und zog die Tür hinter ihnen zu.

				„Glauben Sie, dass Spielzeug lebendig werden kann?“, fragte Fred.

				„So wie Pinocchio?“ Der Spielwarenhändler kramte einen dicken Schlüsselbund aus der Manteltasche und suchte eine Weile nach dem richtigen Schlüssel. Bis er ihn endlich gefunden und abgesperrt hatte, hatte sich auf seinem Rücken ein kleines Schneehäuflein gebildet. „Ach, da gibt es viele Geschichten …“ Herr Siebzehnrübel drehte sich zu ihnen um und schmunzelte geheimnisvoll. „Aber die behält man besser für sich! Man möchte ja nicht als verrückt gelten.“

				Er legte die Tennisschläger auf den Boden, zog zwei Schnürsenkel aus seiner Manteltasche und band die Schläger an seinen Schuhen fest.

				„So, jetzt ich muss ich aber los. Frau Dr. Spargel hat mich von vier bis fünf zum Schneeräumen eingeteilt.“

				„Frau Dr. Spargel?“, fragte Nemo überrascht. „Unsere Direktorin?“

				„Ja.“ Herr Siebzehnrübel nickte. „Sie ist Verkehrsbeauftragte im Stadtrat und teilt die Bürger zum Winterdienst ein. So bleiben wenigstens die wichtigsten Versorgungsstraßen frei. Also dann, tschüss, ihr zwei!“

				„Eine Frage noch!“, rief Nemo schnell, bevor sich der Alte auf den Weg machte. „Können Sie uns sagen, an wen Sie die Yetis verkauft haben?“

				„Na, na, na …“ Herr Siebzehnrübel wackelte mit seinem Zeigefinger vor Nemos Nase herum. „Kann ich nicht! Das fällt unter Datenschutz“, sagte er belehrend. Dann stapfte er auf seinen selbst gebastelten Schneeschuhen davon. Nach zwanzig Metern hatte ihn das Schneegestöber verschluckt.

				„So ein Mist!“, schimpfte Fred. „Wie sollen wir denn jetzt herausfinden, wer …?“

				„Achtung, Achtung!“, unterbrach ihn eine blecherne Stimme. „Hier spricht die Polizei!“ Auf der Straße kroch ein Streifenwagen vorbei. An den Reifen rasselten Schneeketten, auf dem Dach dröhnte ein Megafon. „Lassen Sie die Rollos herunter und bleiben Sie zu Hause! Schalten Sie Ihre Radio- und Fernsehapparate ein! Achtung, Achtung …“ Langsam bog der Polizeiwagen um die nächste Ecke.

				Nemo dachte an Oda, die jetzt ganz allein mit dem Yeti im Supermarkt saß. Bestimmt bekam sie Angst, wenn das Blaulicht durch die großen Fenster flackerte …

				„Und jetzt?“, riss Fred ihn aus seinen Gedanken.

				Nemo zuckte zusammen. „Und jetzt …“, wiederholte er. „Ist doch klar! Wir finden raus, wer alles einen Yeti gekauft hat. Und ich weiß auch schon, wie! Herr Siebzehnrübel schreibt alle seine Verkäufe in ein dickes Buch, das unter der Kasse liegt. Früher hab ich ihm oft zugeguckt, wenn er die Buchhaltung gemacht hat.“

				„Aber das Buch ist im Laden“, sagte Fred. „Wie willst du da rankommen? Ohne einzubrechen!“ Warnend hob er die Augenbrauen.

				„Wir müssen!“ Nemo deutete über den verschneiten Platz. „So kann das doch nicht weitergehen!“ In dem Moment donnerte direkt über ihnen eine gewaltige Lawine vom Dach und blieb als riesiger Haufen direkt neben ihnen liegen.

				Fred wurde so blass wie der Schnee.

				„Na gut“, sagte er. „Überzeugt.“

				„Warte mal!“ Nemo fiel etwas ein. „Vielleicht können wir … Komm mit!“ Er fasste Fred am Ärmel und zog ihn um die Hausecke in eine schmale Gasse. „Da!“ Er grinste, während er auf ein kleines Fenster deutete, das in etwa drei Metern Höhe über ihnen lag. „Herr Siebzehnrübel lässt immer das Klofenster offen. Wenn ich im Winter bei ihm auf der Toilette war, hab ich mir jedes Mal fast den Arsch abgefroren.“

				„Cool!“, staunte Fred. „Aber wie willst du da hochkommen?“

				„Mit dem Yeti! Wir steigen auf seine Schultern.“

				„Und was, wenn uns jemand sieht?“ Besorgt sah Fred sich um.

				„Es kann uns ja keiner sehen, wenn alle die Rollos runterlassen.“

				„Die Polizei schon!“, entgegnete Fred und stemmte die Arme in die Hüften.

				Nemo verkniff sich ein Kichern. Mit diesem albernen Fußball-Hut konnte er Fred einfach nicht ernst nehmen. „Wir kommen ja erst, wenn es dunkel ist“, beruhigte er seinen Freund.

				„Da muss ich längst bei meinem Vater sein … Schon vergessen: Es ist Papa-Wochenende!“

				„Ach was“, sagte Nemo. „Bei dem Wetter wird dein Vater ja wohl kaum zelten wollen. Fragen wir ihn, ob du bei mir übernachten darfst.“
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				„Übernachten? Bei Nemo?“ Freds Vater stand in der Tür zu seiner Wohnung und machte ein Gesicht, als würde Fred Weihnachten absagen.

				Fred nickte, aber er hatte ein ungutes Gefühl. Sein Vater trug bereits die Weste mit den vielen Taschen und seine Outdoorhose. Am Gürtel steckten ein Taschenmesser und ein Ortungsgerät.

				„Aber doch nicht heute, Richie!“ Sein Vater zog eine Schnute. „An unserem Abend! Ich hab schon alles eingepackt!“

				Er deutete in den Flur, wo ein Haufen Sachen lagen. Ein Gaskocher, zwei Isomatten und Schlafsäcke, eine Frisbeescheibe, ein Paar Federballschläger, ein Klappspaten und eine Kiste Proviant. „Wir wollten doch raus in die Natur.“

				„Ja, aber …“ Fred runzelte die Stirn. „Bei dem Wetter?“

				„Na und? Du hörst dich schon an wie deine Mutter! Die macht sich auch immer viel zu viele Sorgen. Umso wichtiger, dass du mit deinem Vater richtige Abenteuer erlebst!“ Freds Vater lachte verächtlich. „Ich wollte ja zuerst rüber nach Dickstein oder Bad Birnbach, wo schönes Wetter ist. Aber dann hatte ich eine viel bessere Idee: Wir fahren in den Boringer Forst und bauen ein Iglu! So ein bisschen Schneefall macht doch uns Männern nichts aus!“

				Fred starrte ihn an. Auch wenn er keine große Lust hatte, in ein Spielzeuggeschäft einzusteigen – er hatte ganz sicher noch weniger Lust, bei Minusgraden in einem Iglu zu übernachten!

				„Na komm, das wird toll!“ Aufmunternd knuffte sein Vater ihn in die Seite.

				Fred verkniff sich ein „Autsch“. Das gab sicher wieder einen blauen Fleck!

				„Aber ich brauche Fred!“, mischte Nemo sich ein. „Er muss mir helfen!“ Seine Stimme klang trotzig.

				„Bei was?“

				„Einem Referat“, antwortete Fred schwach.

				„Das könnt ihr doch auch morgen machen. Da muss ich sowieso wieder hier sein. Frau Dr. Spargel hat mich zum Schneeräumen eingeteilt.“

				Fred senkte den Kopf. Er schämte sich, Nemo ausgerechnet jetzt allein zu lassen.

				„Hey, Großer.“ Sein Vater schlug einen versöhnlichen Ton an. „Ich hab mich schon so auf den Abend mit dir gefreut!“ Er wandte sich ab und begann, das Gepäck nach draußen zu schaffen. Die Diskussion schien für ihn beendet.

				„Tut mir leid“, murmelte Fred.

				„Mir auch“, entgegnete Nemo.

				„Meinst du, du kommst allein zurecht?“

				„Na klar! Oda ist ja auch noch da“, beteuerte Nemo. Dabei jagte ihm genau das am allermeisten Angst ein. Allein mit einem Yeti, das ging ja noch. Aber allein mit einem Mädchen – das war echt schräg!

				„Na dann, mach’s gut!“ Fred lächelte entschuldigend.

				„Du auch!“ Nemo wandte sich zum Gehen. „Und frier nicht fest.“

				„Warte!“ Fred hielt ihn auf. „Nimm wenigstens die mit.“ Er holte die Federballschläger und drückte sie Nemo in die Hand. „Die brauchen wir ja wohl nicht.“
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				Mit den Federballschlägern an den Füßen stapfte Nemo zurück zum Supermarkt. Noch immer senkten sich Millionen von Schneeflocken wie ein endloser Vorhang auf die Straßen nieder. Sollte doch die ganze Stadt in Schnee und Eis versinken! Ohne Fred hatte Nemo gute Lust aufzugeben. Wie sollte er Oda bloß dazu bringen, nachts in einen Spielzeugladen einzubrechen? Sie war wahrscheinlich eh schon stinksauer, dass sie so lange mit dem Yeti allein gelassen worden war.

				Lautlos wie ein Raumschiff glitt ein Transporter an ihm vorbei. Eine breite Schneeschaufel am Kühler schnitt eine Schneise in die unberührte Schneedecke. Die Scheinwerfer schimmerten hell durch das dichte Schneetreiben.

				Der Wagen hielt vor dem Rathaus und spuckte einen Kameramann, einen Tonassistenten und eine Reporterin aus. Sie trug einen langen Daunenmantel, der sie wie ein Schlafsack einhüllte. Eine Kapuze mit Fellkragen verhüllte ihr Gesicht. Kaum ausgestiegen, zündete sie sich eine Zigarette an. Als die kleine Flamme ihres Feuerzeugs aufloderte, erkannte Nemo die asiatisch aussehende Journalistin wieder, mit der Hubsi Hubert auf TV Kabeljau gesprochen hatte.

				Nach ein paar hastigen Zügen schmiss sie ihre Zigarette in den Schnee und griff zum Mikro.

				Neugierig stapfte Nemo näher.

				„Noch immer ist kein Ende des Boringer Winters abzusehen“, begann die Reporterin, während ihr Kameramann den tief verschneiten Rathausplatz abschwenkte. „Wir wollen wissen: Wie gehen die Bürger mit der Situation um?“

				Der Kameramann richtete sein Objektiv auf das Rathaus und schaltete einen Strahler an. Erst jetzt sah Nemo den Bürgermeister, Frau Dr. Spargel und Hubsi Hubert, die im Eingang auf ein Interview warteten. In der Nähe der drei stand, mit blau gefrorenen Lippen, Herr Lieblich, der Redakteur des „Boringer Boten“. Zitternd trat er von einem Fuß auf den anderen.

				Die Fernsehreporterin hielt dem Bürgermeister ihr Mikro unter die Nase. Herr Ölmez räusperte sich kurz. So viel Aufregung um seine beschauliche Stadt machte ihn sichtlich nervös. Normalerweise begann er seinen Tag ganz gemütlich im Café Kandis, mit dem „Boringer Boten“ auf den Knien und einem veganen Sellerie-Smoothie. Aber heute war er noch nicht mal zum Rasieren gekommen.

				„Die Schulen mussten schließen!“, jammerte er. „Das Schwimmbad und der Boringer Weiher sind zugefroren. Das Supermarktdach und ein Teil der Burgruine sind eingestürzt! Und seit neun Uhr steht auch die Fahrradmanufaktur still.“ Unglücklich hob er die Schultern. „Seit die Schneeräumer im Einsatz sind, verlassen unsere Bürger scharenweise die Stadt. Verständlich! Alle wollen in den Sommer. Keiner hat Heizöl im Keller oder Winterreifen am Wagen.“ Herr Ölmez schüttelte verzweifelt den Kopf. „Und im Nachbarort ist alles völlig normal! Die Dicksteiner lassen sich die Sonne auf den Bauch scheinen, baden und grillen. Sogar das Seefest findet heute wie geplant statt!“

				Wortlos wandte sich Herr Lieblich zum Gehen. Nemo sah ihm kurz hinterher.

				„Frau …“, die Reporterin schielte kurz auf ihre Karteikarte, „Frau Dr. Spargel, Sie sind die Verkehrsbeauftragte der Stadt. Wie gedenken Sie, die Situation in den Griff zu bekommen?“

				„Mit Ordnung und Disziplin!“ Energisch schob Frau Dr. Spargel ihren Unterkiefer vor. Sie trug einen dunklen Pelzmantel und eine dazu passende Fellmütze. Nemo fühlte sich an Arkas, den Bärenkrieger, erinnert.

				Kämpferisch ballte die Direktorin die Faust. „Das Wetter ist …“

				„… ein meteorologisches Rätsel“, fiel Hubsi Hubert ihr ins Wort. Eifrig beugte er sich ins Bild. „Das kann ich als Experte nicht oft genug betonen.“

				Die Reporterin richtete schnell ihr Mikro auf ihn.

				„Hubsi Hubert mein Name“, stellte er sich vor, „bekannt als der sportlichste Wettermann unter der Sonne. Dreimal am Tag auf TV Kabeljau, immer aktuell, immer mittendrin.“ Er grinste in die Kamera. Es war nicht zu übersehen, dass er die Aufmerksamkeit genoss.

				„Die Situation ist eine Gefahr für Natur und Mensch!“, fuhr ihm Frau Dr. Spargel in die Parade. Die Reporterin wandte sich wieder ihr zu. Hubsi verzog enttäuscht das Gesicht.

				„Wenn wir nicht alle zusammenhalten, steht unsere Stadt bald vor einer humanitären Katastrophe!“, warnte die Direktorin und redete sich regelrecht in Rage: „Straßen werden unpassierbar, Äste stürzen herab, ganze Bäume brechen. Sie müssen bedenken: Das Laub hängt ja noch dran und die Obstbäume tragen Früchte. Eine alte Dame, die ihren Birnbaum retten wollte, wurde verschüttet. Eine Garage ist eingestürzt. Und ein Kind wurde von einer Dachlawine begraben. Erst in letzter Minute konnte das Mädchen aus den Schneemassen geborgen werden.“

				Nemo bekam einen Schreck. Er dachte an seinen Vater, der mit einer Gehirnerschütterung zu Hause lag. Wenn es weiter so schneite, würden womöglich noch mehr Leute zu Schaden kommen. Und er war schuld daran! Weil er den Yeti ausgepackt hatte!

				Entschlossen stapfte er weiter zum Supermarkt.

				Nein, er durfte jetzt nicht aufgeben!
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				„Junge? – Oder Mädchen?“ Oda deutete auf Nemo, der gerade zurückkam und sich die Federballschläger von den Gummistiefeln band. Dann auf sich, damit Icy verstand, worauf sie hinauswollte.

				„Hm …“ Icy lümmelte auf einer Couch aus Klopapierpackungen, die Oda ihm gebaut hatte, und überlegte. Schließlich entschied er sich für: „Spatz!“

				„Ein Vogel?“ Oda runzelte die Stirn.

				„Was macht ihr denn da?“ Nemo hängte seine tropfende Jacke über den Stuhl.

				„Ich hab ein Programm im Internet gefunden, mit dem man Phantombilder zeichnen kann“, erklärte Oda begeistert. „Wenn Icy ein Spielzeug ist, dann gehört er ja wahrscheinlich einem Kind. Also versuche ich herauszufinden, wie das Kind aussieht. Dann können wir Icy zu ihm zurückbringen und alle sind glücklich.“

				Nemo konnte Odas Logik nicht ganz folgen. Selbst wenn wir ein Foto von dem Kind hätten, dachte er, wüssten wir immer noch nicht, wo es wohnt. Aber er sagte nichts, um Odas Eifer nicht zu bremsen.

				Oda klickte auf die Maus und druckte ein Blatt Papier aus, auf dem ein Jungengesicht zu sehen war. Ein Mondgesicht mit Stupsnase, Sommersprossen und einem blonden Wuschel auf dem Kopf.

				„Sieht aus wie eine Mischung aus Fred und meinem Zahnarzt“, sagte Nemo.

				„Wo ist er denn?“

				„Mein Zahnarzt?“

				„Nein, Fred!“

				„Bei seinem Vater!“ Nemo ließ sich neben Icy auf die Klopapierpackungen plumpsen. „Er hat Papa-Wochenende. Und sein Vater hat ihn einfach nicht gehen lassen.“

				„Oh.“ Oda machte ein betroffenes Gesicht. Nemo musterte sie neugierig. Bedauerte sie Freds Abwesenheit oder die Tatsache, dass sie nun mit ihm allein war? Ihn jedenfalls machte es supernervös, allein mit Oda in dem winzigen Raum zu sein.

				„Oh-oh“, echote Icy und legte ihm einen pelzigen Arm um die Schultern.

				Na ja, nicht ganz allein!, dachte Nemo. Er verschränkte seine Hände hinter dem Kopf und deponierte seine Füße auf einer Kiste, um so lässig wie möglich zu wirken. Icy machte ihm die Geste nach.

				„Keine Sorge“, beruhigte ihn Oda. „Wir schaffen das auch zu zweit.“ Sie verschränkte ihre Arme hinter dem Kopf und drehte sich mit dem Bürostuhl einmal im Kreis. „Habt ihr denn beim Siebzehnrübel was rausgefunden?“

				„Nur, dass der Yeti dreimal verkauft wurde.“

				„An wen?“

				„An wen?“, wollte auch Icy wissen.

				„Keine Ahnung. Hat er uns nicht verraten.“ Nemo überlegte, wie er Oda am besten zu einem Einbruch überreden konnte. „Aber Herr Siebzehnrübel notiert alle Käufer in ein großes Buch …“, fing er vorsichtig an.

				„Tippitoppi!“ Oda sprang auf.

				„Pippitopfi!“, rief der Yeti und sprang ebenfalls auf die Füße. Erwartungsvoll sah er Oda an, wie es weiterging.

				„Dann steigen wir heute Nacht in den Laden ein“, schlug Oda vor, „und gucken nach, wer die drei Käufer sind.“

				„Gucken nach dem Säuferkind!“, wiederholte Icy.

				Erstaunt hob Nemo die Augenbrauen.

				„Was ist?“, fragte Oda. „Hast du Schiss?“

				„Schiss?“ Icy rümpfte die Nase.

				„Was? Nein!“ Nemo rappelte sich auf. „Ich dachte nur …“

				„Na, dann ist ja gut!“

				Oda grinste.

				Sie mussten über drei Stunden warten, bis es endlich dunkel geworden war. Obwohl die Sommersonne hinter dicken Schneewolken verborgen war, blieb sie doch bis fast zehn Uhr am Himmel und sorgte für diffuses Licht.

				In der Zwischenzeit rief Oda bei Bernadette an, um ihr mitzuteilen, dass sie bei Nemo übernachten würde. „Haben sich meine Eltern gemeldet?“

				„Non, chérie“, hörte Nemo die dünne Stimme des Au-pair-Mädchens aus dem Hörer dringen. Im Hintergrund war indische Musik zu vernehmen.

				Ohne sich zu verabschieden, legte Oda auf. Nemo fand, dass sie traurig aussah. Er verspürte einen Stich im Herzen.

				„Was hast du?“

				„Ach, nichts!“, antwortete Oda, ohne ihn anzusehen. Schniefend zog sie ihre Nase hoch und drängte zum Aufbruch. Gemeinsam schlichen sie durch den Verkaufsraum. Icy folgte als Letzter.

				Kaum war er hinter ihnen aus dem Supermarkt getreten, bückte er sich und nahm sie auf seine Schultern. Nemo links, Oda rechts. Oda kiekste vor Überraschung. Nemo blieb kurz die Spucke weg. Aber es war ein cooles Gefühl, so hoch über dem Boden zu schweben. Lautlos tapste der Yeti los. Durch den tiefen Schnee, der alle Geräusche verschluckte wie ein Schwamm. Die breiten Yeti-Plattfüße wirkten wie Schneeschuhe, so dass Icy nicht allzu tief einsank.

				Obwohl die Straßen wie leer gefegt waren und die Bürger brav ihre Rollos heruntergelassen hatten, wie es die Polizei empfohlen hatte, ging Nemo auf Nummer sicher. Er dirigierte Icy um den Marktplatz herum, durch kleine Seitengassen, so dass sie sich dem Spielwarenladen von hinten näherten.

				Keiner sagte etwas.

				Nemo sah nach oben. Es schneite nicht mehr ganz so stark, und als die Wolkendecke ein kleines Stück aufriss, gab sie den Blick auf eine käsige Mondsichel und einen prachtvollen Sternenhimmel frei. Nemo erkannte den Kleinen Wagen. Der Orion fehlte. Schließlich war Sommer.

				„Ist ganz schön kalt geworden“, brach er die Stille.

				„Ja“, antwortete Oda einsilbig.

				„Alles klar bei dir?“

				„Alles cool!“, behauptete Oda.

				Nemo beobachtete, wie ihre weißen Atemwolken ineinanderschwebten. Fieberhaft überlegte er, was er sonst noch sagen könnte, aber es fiel ihm nichts mehr ein. Er war erleichtert, als sie endlich in der Gasse mit dem kleinen Klofenster angekommen waren. Es stand noch immer offen. Aber ob Icy da überhaupt durchpasste? Nemo sah sich um. Immerhin war weit und breit kein Mensch zu sehen. Nur im Hotel Krone gegenüber brannte Licht.

				Umso besser!, dachte Nemo. Wenn im Zimmer Licht brennt, kann man nicht so gut nach draußen sehen.

				Er stellte sich auf Icys Schultern und krabbelte hinter Oda durch die schmale Fensteröffnung. Mit vereinten Kräften zogen sie Icy hinterher.
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„Hoffentlich ist er langsam mal ausgewachsen“, stöhnte Oda, während sie den dicken Yeti durch den engen Fensterrahmen zerrten. „Wenn er noch größer wird, kriegen wir ihn nicht mehr raus.“

				„Icy dickas Ice-Monsta“, sagte der Yeti stolz, kaum dass sein Hintern durch das Fenster geploppt war. Er hopste vom Klodeckel, öffnete die Klotür und tapste in den Laden voraus. Eine Sekunde später hörten Nemo und Oda ein ohrenbetäubendes Gebrüll: „Icy Arkas totmachst! Uaaaaaaaaaaaaah!“

				Erschrocken wechselten sie einen Blick. Dann stürzten sie hinterher.

				Im Verkaufsraum stand der Yeti vor einem Regal und schnaubte vor Wut. „Aaaaaark! Arkas bose!“

				Mit einem schnellen Handgriff fegte er sämtliche Bärenkrieger vom Brett, bückte sich, packte eines der Plüschmonster und – KLACK! – schnappte sein Kiefer zu.

				Die Figur brach in der Mitte entzwei.

				„Pfui, Icy!“ Nemo riss ihn zurück, bevor er sich eine zweite Figur krallen konnte.

				„Oh, Mann, du hast sie kaputt gemacht!“, schimpfte Oda. Sie nahm Icy den zerbrochenen Bärenkrieger aus den Pfoten. „Was ist denn mit dir los? Herr Siebzehnrübel wird ausflippen!“

				„Aba Arkas bose Bosewicht!“, verteidigte sich Icy trotzig.

				„Arkas?“ Oda verstand nur Bahnhof.

				„Der Bärenkrieger“, sagte Nemo. „Icys Gegenspieler. Sein größter Feind. Das hat uns Herr Siebzehnrübel vorhin erklärt. Laut Spielanleitung kämpfen die beiden gegeneinander. Aber die hier …“, sagte er so streng wie möglich und sah Icy dabei vorwurfsvoll an, „sind doch viel kleiner als du! Also lass sie in Ruhe, verstanden?“

				„Schludi-kunk“, murmelte Icy und ließ die Schultern hängen. Schuldbewusst starrte er auf den Boden.

				Oda nahm ihren Kaugummi aus dem Mund und klebte die Figur notdürftig zusammen. Hastig stopfte sie alle Bärenkrieger zurück ins Regal und folgte Nemo zur Theke, wo er ein großes Buch unter der alten Registrierkasse hervorzog.

				Nemo schlug den schweren Ledereinband auf und rutschte mit dem Zeigefinger die äußerste Spalte hinunter, wo all die Produkte aufgelistet waren, die Herr Siebzehnrübel in den letzten zwölf Monaten verkauft hatte: ein Teddybär, ein Ponybuch, ein 500-Teile-Puzzle …

				„Hier!“ Sein Finger stoppte. „Letztes Jahr am 20. Dezember wurde ein Yeti-Ritter verkauft! An einen Herrn Huflattich!“

				„Bestimmt ein Weihnachtsgeschenk“, vermutete Oda.

				„Jojo!“ Icy kam zu ihnen rübergeschlurft und stellte sich neben sie.

				„Nein! Nichts mehr anfassen!“, mahnte Nemo streng.

				Oda zog ihr Handy aus der Tasche und knipste ein Foto von der aufgeschlagenen Seite.

				Zu dritt beugten sie sich über das Buch und suchten nach einem zweiten Käufer. Nemo konnte sich mit Odas Schulter an seiner Seite kaum konzentrieren. Er spürte ihren Atem auf seiner Wange. Die Zahlen und Buchstaben vor seinen Augen begannen zu tanzen.

				„Hier!“ Oda schob Nemo zur Seite und knipste ein zweites Foto. „Jakob Kriegelstein“, las sie vor. „Er hat im März einen Yeti-Ritter und einen Arkas gekauft!“

				Icy knurrte mürrisch.

				Nemo warf ihm einen warnenden Blick zu.

				Oda blätterte weiter.

				„Und hier die Letzte!“ Sie deutete auf den Namen einer Käuferin und ihre Handykamera blitzte ein drittes Mal auf. „Simone Bär.“ Triumphierend sah sie Nemo an. „Wir haben’s!“

				„Okay, dann lass uns abhauen!“ Nemo klappte das Buch zu und verstaute es wieder unter der Kasse. Gemeinsam liefen sie zurück zur Toilette. Sie quetschten Icys Hintern durchs Fenster und kletterten hinterher. Als sie auf seinen Schultern Platz nahmen, blitzte es ein viertes Mal.

				Auf einem der Hotelbalkons stand ein Schatten. Das Display eines Handys leuchtete bläulich und eine Zigarette glimmte orangerot auf.
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				Fred wärmte seine Finger an einer dampfenden Tasse Malzkaffee. Er hatte erstaunlich gut geschlafen. Der Wind hatte zwar ums Iglu gepfiffen wie ein nervöser Schiedsrichter, doch im Inneren war es mollig warm gewesen. Es war wirklich erstaunlich, dass man aus Schnee und Eis eine so behagliche Unterkunft bauen konnte!

				Erst hatte Freds Vater zwischen Weizenfeld und Waldrand einen geschützten Platz ausgesucht. Dann hatte er Schneeblöcke ausgestochen und Fred gezeigt, wie man daraus ein Iglu baut. Anschließend waren sie dreimal um das Schneehaus gerannt, um nicht frierend in ihre Schlafsäcke zu schlüpfen. Fred hatte sich an den warmen Rücken seines Vaters gekuschelt und war zum Glück gleich eingeschlafen, bevor der zu schnarchen angefangen hatte.

				Mit dem ersten Tageslicht waren sie aufgewacht. Sie hatten sich auf dem kleinen Gaskocher Malzkaffee und Haferbrei gekocht und etwas Dörrobst hineingeschnitten. Feigen, Aprikosen und Pflaumen.

				Jetzt bedauerte Fred es beinahe, als sein Vater zusammenpackte. Es war so friedlich im Wald! Hier draußen konnte er fast vergessen, was für ein Problem sie an der Backe hatten. Einen dicken Yeti, der für Chaos, Schnee und Eis sorgte.

				Fred sah sich zum Wald um. Kaum zu glauben, dass auf der anderen Seite des Boringer Forsts Sommer sein sollte!

				„Das war doch toll, oder?“, schwärmte Freds Vater, während sie sich mit seinem Allradwagen einen Weg zurück in die Stadt bahnten. Schon vor Jahren hatte Herr Koch sich ein Auto mit Schneepflug am Kühler gekauft. Jetzt war er froh, dass das Ding endlich mal zum Einsatz kam. Der Weg zum Waldrand, den sie gestern Abend frei geschaufelt hatten, war längst wieder zugeschneit.

				„Ja, war echt gut“, gab Fred zu.

				„Ha!“ Freds Vater lachte. „Deine Mutter wird staunen, wenn sie hört, was du erlebt hast. Sie traut dir viel zu wenig zu!“

				Fred stöhnte innerlich auf. Er hasste es, wenn seine Eltern aufeinander rumhackten. Demonstrativ starrte er aus dem Fenster.

				Eine lange Kolonne Räumfahrzeuge rumpelte mit blinkenden Lichtern in die Stadt. Um zu erkennen, wo die Fahrbahn verlief, mussten sie sich an den Laternen und an den vereinzelt aus den Schneemassen ragenden Verkehrsschildern orientieren. Freds Vater tuckerte hinter dem Fahrzeug her, das die Hauptstraße frei räumte. Enttäuscht fuhr er seinen eigenen Schneepflug wieder hoch.

				„Mutter, Schwester, Oma!“, polterte er weiter. „So ein Weiberhaushalt tut einem Jungen einfach nicht gut! Da verweichlichst du nur!“

				Fred schaltete das Radio ein.

				„… zwei Kinder gekidnappt“, drang die Stimme des Sprechers aus dem Apparat. „Die Reporterin behauptet, das Tier ähnele einem Yeti.“

				Fred setzte sich kerzengerade auf. Mit einem Schlag war er hellwach.

				„Der Mount-Everest-Bezwinger und Yeti-Experte Rüdiger Moosbichler reiste noch in der Nacht aus Südtirol an, um mögliche Spuren zu sichern“, drang es weiter aus dem Radioapparat. „Was steckt dahinter? Wir bleiben dran!“

				Ein alter Schlager erklang: „Let it snow, let it snow, let it snow …“

				Freds Vater pfiff fröhlich mit, während Fred den Radioapparat anstarrte wie ein Kaninchen eine Kobra. Ach du heiliger Bimbam! Was war nun schon wieder passiert? Konnte man Nemo wirklich keinen Moment allein lassen?

				Als sie am Spielwarenladen vorbeikamen, erhaschte Fred einen kurzen Blick auf den Hoteleingang. Tatsächlich! Dort stand der berühmte Bergsteiger mit einem Fernsehteam!

				Etwas weiter, vor dem Rathaus, diskutierte eine Gruppe aufgeregter Bürger mit Frau Dr. Spargel. Die Direktorin thronte auf einem Schneemobil. Frau Fasching glitt auf Langlaufskiern vorbei. Für einen kurzen Moment glaubte Fred, das alles nur zu träumen.

				Er zwickte sich kräftig in den Arm.

				„Autschi!“

				„Was ist?“ Sein Vater drehte das Radio aus.

				„Ach nichts!“

				Fred sah wieder aus dem Fenster. Er beobachtete, wie der Bürgermeister ein Schild mit einem Pfeil in den Schnee rammte, auf dem SUPERMARKT stand. Ihm stockte der Atem. Hatten Nemos Eltern den Laden wieder geöffnet?

				Die Frage erübrigte sich, als er zu Hause ankam. Nemos Vater stand bei ihnen in der Speisekammer und rief: „Die Zahnpasta muss aufgefüllt werden!“

				Nemos Mutter saß schluchzend am Küchentisch. Seine Großmutter tätschelte ihr tröstend die Hand. Seine Mutter reichte Frau Pinkowski ein Glas Wasser und eine Kopfschmerztablette. Seine Schwester Antonia saß mit angezogenen Beinen auf einem Stuhl und gähnte herzhaft. Offensichtlich hatten die Pinkowskis seine Familie mitten aus dem Tiefschlaf gerissen.

				„Weißt du, wo Nemo ist?“, platzte seine Mutter heraus, ohne sich lange mit einer Begrüßung aufzuhalten. Erwartungsvoll blickten ihn alle an. Fred schüttelte zaghaft den Kopf.

				Frau Pinkowski sackte wieder in sich zusammen. „Ich glaube, er ist entführt worden!“, schniefte sie und deutete auf den „Boringer Boten“, der auf dem Tisch lag.

				Auf der Titelseite prangte ein Foto. Die Aufnahme war zwar unklar und verschwommen, aber man konnte eine große Gestalt erkennen, die zwei Kinder auf ihren Schultern trug. Einen Jungen und ein Mädchen.

				„Nemo hat gesagt, dass er bei dir übernachten will.“ Frau Pinkowski tupfte sich die Nase mit einem Taschentuch ab. „Aber deine Mutter sagt, du warst gar nicht hier.“

				„Genau!“, polterte Freds Vater und stolperte, nachdem er den Wagen geparkt hatte, verspätet in die Küche. „Er war nämlich bei mir! Das hättet ihr mal sehen sollen, ne?“ Er boxte Fred gegen die Schulter. „Ratet mal, was wir Tolles gemacht haben!“

				Fred sah seinen Vater ungläubig an. Er konnte nicht fassen, wie taktlos er war. Das sah man doch, dass jetzt nicht der passende Moment war!

				„Wart ihr im Kino?“ Antonia klang eifersüchtig.

				„Nein. Richie und ich haben ein Iglu gebaut. Und drin übernachtet!“

				„Ach so.“ Antonia schien beruhigt.

				„War das nicht zu kalt?“, fragte Freds Großmutter. Und seine Mutter keifte: „Bist du jetzt völlig durchgedreht? Was, wenn Frederik wieder eine Mittelohrentzündung bekommt? Wer macht ihm dann Zwiebelsäckchen? Du sicher nicht!“

				Nemos Mutter hörte auf zu schluchzen. Ungläubig sah sie zwischen Freds Eltern hin und her.

				„Haben Sie keine anderen Probleme?“, schrie sie. „Unser Sohn ist verschwunden! Mein Mann hat einen Dachschaden! Die ganze Stadt versinkt in Eis und Schnee! Und Sie machen sich Gedanken über Zwiebelsäckchen?“

				Sie wollte auf Freds Ohren zeigen. Doch die waren verschwunden. Fred war verschwunden.

				Und die Zeitung auf dem Tisch auch.
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				Nemo hatte einen seltsamen Traum.

				Frau Fasching brachte Fischstäbchen mit in die Klasse. Tiefgekühlt. Für alle. Eines verfütterte sie an den Schweinsfuß-Nasenbeutler. Ein weiteres an Arkas, den Bärenkrieger, der rot lackierte Nägel hatte wie Frau Dr. Spargel. Arkas zückte ein Streichholz. Dann lachte er teuflisch und rief: „Winterwunderland!“

				BUMM!

				Es gab eine riesige Explosion.

				Die Explosion löste eine Lawine aus.

				Die Lawine brüllte den Hügel des Stadtparks hinunter, direkt auf die Schule zu, und verschluckte alle, die sich ihr in den Weg stellten: Oda, Fred, Nemos Eltern, Herrn Siebzehnrübel … schließlich Nemo selbst. Zum Glück buddelte Hubsi Hubert ihn wieder aus. Er schüttelte ihn an den Schultern und schrie:

				„Wach auf! Wach auf!“

				Nemo öffnete sein rechtes Auge. Freds Gesicht schwebte direkt über seinem. Ihre Nasenspitzen berührten sich fast.

				„Los! Aufstehen! Ihr seid berühmt!“, rief Fred in einem Tonfall, der eher klang wie: „Ihr seid bescheuert!“

				Nemo erhob sich von seinem Bett aus Klopapierpackungen.

				„Oh Mann!“ Er fühlte sich wie gerädert. Ständig waren die blöden Packungen auseinandergerutscht. Außerdem hatte Icy neben ihm geschnaubt wie ein Pferd, dann leise im Schlaf gegrunzt und immer wieder „Weil heim“ geschluchzt.

				Verschlafen folgte er Fred an den Schreibtisch, auf dem eine Zeitung ausgebreitet lag. Nemo überflog die Schlagzeile:
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				„Oh Mist!“ Oda kam dazu und reckte sich. „Das muss jemand vom Hotel aus geschossen haben.“ Neugierig sah Icy ihr über die Schulter.

				„Oh, Icy hübsches Kerl!“, flötete er. Ihm schien das Foto zu gefallen.

				„Das war wahrscheinlich diese Reporterin“, vermutete Nemo. 

				„Ist doch egal, wer das Bild gemacht hat!“, rief Fred dazwischen. „Alle ticken total aus deswegen! Icy ist in Gefahr!“

				„Nicht mehr lang!“ Nemo grinste. Triumphierend wedelte er mit einem Zettel, auf den er die Namen der Käufer notiert hatte. „Wir haben im Internet herausgefunden, wo die Käufer des Yeti-Ritters wohnen. Wir klappern sie der Reihe nach ab und bringen ihn zu seinem Besitzer zurück.“

				Fred schüttelte den Kopf. „Wie stellst du dir das vor? Wir können doch nicht einfach so mit dem Yeti durch die Stadt spazieren! Jetzt, wo alle auf der Suche nach ihm sind.“

				„Na gut.“ Nemo nickte. „Dann lassen wir Icy eben hier und bringen den Käufer zu ihm.“

				„Geht auch nicht!“ Fred nahm die Zeitung zur Hand und las vor: „Frau Dr. Birgitta Spargel, Direktorin der Ernst-Jandl-Gesamtschule und Borings Verkehrsbeauftragte, hat eine Bürgerwehr ins Leben gerufen. Zur Stunde sucht sie Freiwillige. Wer Nahkampferfahrung, eine Waffe und/oder einen Waffenschein besitzt, ist herzlich willkommen. Treffpunkt 9 Uhr auf dem Marktplatz, vor dem örtlichen Supermarkt.“

				Fred sah die anderen bedeutungsvoll an. Dann las er weiter: „‚Die Jagd auf den Yeti geht los‘, sagte die Direktorin und versprach: ‚Wir machen die Bestie kalt!‘“

				„Icy Ice-Monsta kalt!“, nickte der Yeti stolz. „Eis-kalt.“

				„Verdammt!“ Nemo saß schockstarr da. „Die wollen auf ihn schießen!“

				Fred ließ die Zeitung sinken. „Dann schneit es auf immer und ewig und die ganze Stadt bricht zusammen.“

				„Und irgendwo wartet ein Kind vergeblich auf ihn“, flüsterte Oda mit heiserer Stimme.

				„Weil heim!“, schniefte Icy.

				In einem Anfall von Mitgefühl schlang Oda ihre Arme um den breiten Yeti-Hintern. Nemo und Fred folgten ihrem Beispiel. Eine Weile verharrten sie so und lauschten Icys leisem Grunzen und seinem pochenden Herzen. Ein dicker Kloß saß in Nemos Hals, Tränen stiegen in ihm auf. Er vergrub seine Nase tiefer im weichen Fell und sog den warmen Duft nach Vanille und Heftpflaster ein.

				„Wir werden ihn retten!“ Ruckartig löste er sich aus der Umarmung und ballte die Faust. „Koste es, was es wolle!“

				„Und wie?“ Oda sah auf ihr Handy. „Zehn vor neun. Gleich trudelt die Bürgerwehr hier ein.“

				„Erst mal muss er hier weg“, sagte Fred. „Und zwar sofort!“

				„Aber wohin?“ Erwartungsvoll sah Oda Nemo an. Doch der hob nur hilflos die Hände.

				„In das Iglu, das ich mit meinem Vater gebaut hab“, entschied Fred. „Zwei klappern die Käufer ab und einer bleibt im Iglu und passt auf Icy auf.“

				„Und wer soll das sein?“ Oda verschränkte die Arme vor der Brust.

				„Du“, sagte Nemo. „Du kannst am besten mit ihm.“ 

				Oda schüttelte den Kopf. „Icy hat dich mindestens genauso lieb, gell?“ Auffordernd gab sie dem Yeti einen Stups.

				„Habst Nemo ganz lieb!“, bestätigte Icy folgsam und schlabberte Nemo übers Gesicht.

				„Pfft!“ Angewidert spuckte Nemo ein paar weiße Zotteln aus.

				„Oder du?“ Oda wandte sich an Fred. „Du weißt schließlich am besten, wo das Iglu ist.“

				„Ja, schon …“, stammelte Fred. „Aber ich hab jetzt extra auch meine Ski mitgebracht. Mit Skiern sind Nemo und ich doppelt so schnell. Und die Zeit drängt!“

				„Meine Güte!“ Nemo kramte in seiner Hosentasche herum und zog eine Streichholzschachtel hervor. „Dann losen wir halt!“ Er fischte drei Hölzchen aus der Schachtel, brach eines davon ab und hielt sie Oda und Fred verdeckt hin. Insgeheim hoffte er, dass einer der anderen das kürzeste zog. Nicht weil er es schlimm gefunden hätte, mit Icy im Iglu zu warten. Aber Oda und Fred miteinander allein lassen …

				Oda zog als Erste.

				„Also gut!“ Wütend warf sie das kurze Streichholz auf den Boden. „Dann pass ich eben auf.“

				„Sorry!“ Nemo grinste entschuldigend, während Fred begann, den Weg zu beschreiben. „Wie war das denn noch mal? Ich würde sagen …“

				Er war mit seiner Erklärung kaum aus der Straße herausgekommen, als in der Ferne ein hohes Surren ertönte.

				„Das Schneemobil von der Spargel!“, rief Nemo. „Beeil dich! Die Bürgerwehr ist im Anmarsch!“

				„… ach, geht einfach den Autospuren nach, hinter den Feldern müsstet ihr das Iglu schon sehen“, endete Fred hastig. „Es steht direkt am Waldrand, das findet ihr schon.“

				Eilig verließen sie das Gebäude durch den Hinterausgang. Oda kletterte auf Icys Rücken. Kaum waren die beiden verschwunden, schoss das Schneemobil auf den Marktplatz.

				Nemo und Fred duckten sich hinter die Mülltonnen und beobachteten, wie die Direktorin mit einem gekonnten Slide vor dem Supermarkt zum Stehen kam.
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				Durch das dichte Schneegestöber sahen Nemo und Fred, wie sich die Bürgerwehr vor dem Supermarkt formierte.

				„Da kommt dein Vater!“, zischte Nemo.

				„War ja klar!“ Fred rollte mit den Augen. „Er muss immer den Helden spielen!“

				„Und Dr. Löcherl.“

				„Wer ist denn das?“

				„Unser Zahnarzt“, erklärte Nemo. „Er ist Jäger! Sein ganzes Wartezimmer hängt voller Geweihe, weil seine Frau ihm nicht erlaubt, die Trophäen zu Hause aufzuhängen.“

				Fred nickte. „Dazwischen macht sich ein Yeti-Kopf bestimmt sehr gut. Ich sag doch, die machen richtig Jagd auf ihn! Und guck mal, der mit dem blauen Anorak ist Rüdiger Moosbichler! In der Zeitung steht, dass er den Yeti in seinem Museum ausstellen will. Tot oder lebendig!“

				Nemo spürte ein schmerzhaftes Ziehen in seiner Brust. Das durften sie nicht zulassen!

				„Also los“, sagte er und stieg in seine Skier. „Wir müssen den Yeti-Käufer finden, bevor die Bürgerwehr den Yeti findet.“ Er warf einen Blick auf seinen Zettel. „Vielleicht haben wir ja Glück und gleich die erste Adresse ist die richtige.“

				„Glaub ich nicht.“ Fred setzte seinen Skihelm auf, den er von zu Hause mitgebracht hatte. „Die Schlange, an der man ansteht, ist auch immer die längste.“

				„Na gut. Dann fangen wir eben mit der letzten Adresse an. Simone Bär. Tulpenweg 17.“

				Nemo zog seine Stöcke aus dem Schnee und stieß sich ab.

				Das Blumenviertel lag zum Glück im Tal. Es ging also nur bergab. Mit den Skiern würden sie ruck, zuck da sein!

				Nemo glitt an der Bürgerwehr vorbei und grüßte freundlich. Mit einem eleganten Schwung bog er in die Hauptstraße ein und zischte im Schuss den Abhang hinunter. Fred folgte etwas langsamer im Pflugstil.

				Nach der gespenstischen Ruhe des Vortags war es kaum zu glauben, wie viel auf der frisch geräumten Hauptstraße los war. Eine lange Autokolonne verstopfte die Fahrbahn. Auf den Dächern der Autos waren Gummiboote, Luftmatratzen und Surfbretter festgeschnallt. Die Boringer verließen scharenweise ihre Stadt. Sie flohen in den Sommer, der nur wenige Kilometer entfernt auf sie wartete.

				Auch Simone Bär stand kurz vor dem Aufbruch. Als Nemo und Fred vor ihrem Haus ankamen, schleifte sie gerade einen großen Rollkoffer zum Auto. Stöhnend wuchtete sie ihn in den Kofferraum. Ihre Kinder, ein Junge in einem hellblauen und ein Mädchen in einem rosafarbenen Schneeanzug, saßen auf einem Schlitten und warteten.

				„Hi!“ Nemo stieg aus seinen Skiern und ging vor den Kindern in die Hocke. „Eine Frage: Habt ihr zufällig einen Yeti?“ Er schob seine Skibrille auf die Stirn, um den Kindern keine Angst zu machen. Trotzdem fing der kleine Junge sofort an zu heulen. Und das Mädchen schniefte: „Mami sagt, der Yeti klaut kleine Kinder.“

				Frau Bär stopfte einen Buggy in den Kofferraum und schloss den Deckel.

				„Sagt mal, was macht ihr meinen Kindern denn solche Angst?“ Hastig schritt sie auf sie zu.

				„Entschuldigung, das wollten wir nicht.“ Fred zog ein Taschentuch aus seiner Jackentasche und putzte dem Jungen die Rotznase ab.

				„Wir meinen ja nicht den echten Yeti“, erklärte Nemo schnell. „Sondern die Spielfigur. Vielleicht erinnern Sie sich? Die gab es mal beim Siebzehnrübel. Wir hätten gern einen. Aber leider ist er ausverkauft.“

				„Ach, ihr meint diesen Yeti-Ritter.“ Frau Bär erinnerte sich. „Das blöde Ding! Der hatte so einen doofen Kiefer zum Zuklappen. Mäxchen hat sich mehrmals die Finger drin eingezwickt.“

				„Yeti Aua macht!“, bestätigte der Junge und hob seinen Zeigefinger.

				Nemo schöpfte Hoffnung. Sollte tatsächlich ihr erster Versuch ein Volltreffer sein? Hatte Frau Bär aus lauter Frust die Spielfigur in eine Kiste gepackt und an den „Arsch der Welt“ verbannt?

				„Haben Sie den Yeti-Ritter verschickt?“, fragte Nemo.

				„Verschickt?“ Frau Bär sah ihn verwundert an. „Nein. Wieso? Ich hab das blöde Ding in die Flohmarktkiste gesteckt. Die Kinder haben eh nicht viel mit ihm gespielt. Und jetzt, wo man überall diese Geschichte mit dem echten Yeti hört, kommt mir so was garantiert nicht mehr ins Kinderzimmer.“ Einen Moment lang sah sie Nemo und Fred abwägend an. „Wisst ihr was? Ich schenk ihn euch.“

				Frau Bär verschwand im Haus. Kurz darauf kam sie mit einem Yeti-Ritter wieder, der ein rosa Puppenkleid trug.

				„Hier!“ Sie drückte Nemo die Plüschfigur in die Hand. „Ich bin froh, wenn er weg ist.“

				Sie setzte ihre Kinder in den Wagen und brauste hupend davon. Enttäuscht sahen Nemo und Fred ihr hinterher.

				„Schade!“, sagte Fred. „Die ist es also schon mal nicht.“
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				Oda und Icy schafften es bis zur Tankstelle, als plötzlich eine helle Stimme hinter ihnen ertönte: „Ja, hallo!“

				Oda zuckte zusammen. Eilig rutschte sie von Icys Rücken und zog ihn hinter eine Zapfsäule.

				Zu spät! Frau Fasching hatte sie bereits entdeckt.

				Lautlos kam die Lehrerin auf ihren Langlaufskiern herangeglitten.

				„Ist das nicht der Yeti, nach dem die Bürgerwehr sucht?“, fragte sie misstrauisch.

				Oda schluckte. Für einen kurzen Moment war sie sprachlos. Dann fasste sie sich wieder.

				„Haha!“, lachte sie laut auf. „Sie sind ja witzig! Na klar. Ich spaziere mit einem Yeti durch die Gegend! Wollte ihm nur mal die Stadt zeigen.“ Oda schüttelte den Kopf und senkte die Stimme. „Nein. Das ist natürlich nur ein Kostüm. Für unser Referat!“

				„Ach was!“ Interessiert betatschte Frau Fasching Icys Bauch. „Ist ja toll! Wer steckt denn da drin? Nemo?“

				Icy gluckste.

				„Ach, Fred!“ Frau Fasching rieb das Fell zwischen ihren Fingerkuppen. „Was ist denn das für ein Material?“

				„Polyester“, antwortete Oda, ohne mit der Wimper zu zucken. „Meine Eltern haben mir das Kostüm von Dreharbeiten aus Tibet mitgebracht.“

				„Großartig!“ Frau Fasching staunte. „Da habt ihr ja jetzt ein topaktuelles Thema mit eurem Referat. Na dann, viel Erfolg!“ Sie stieß sich mit ihren Stöcken ab und verschwand.

				Oda atmete auf. Sie kletterte auf Icys Rücken zurück und dirigierte den Yeti Richtung Stadtrand. Seit Freds Vater am Morgen den Weg zum Wald geräumt hatte, waren schon wieder einige Zentimeter Neuschnee gefallen. Aber zum Glück war die Spur noch gut erkennbar. Oda warf einen prüfenden Blick zum Himmel, wo sich bereits der nächste Schneesturm zusammenbraute.

				„Schneller, Icy“, spornte sie an. „Es ist nicht mehr weit.“

				„Lecka-schmecka Eiskugel“, freute sich Icy, als das Iglu in Sichtweite kam. Er legte einen Zahn zu, schien sich aber zu wundern, dass die Kugel immer größer wurde, je näher sie kamen. Beeindruckt stapfte er einmal um das Iglu, während Oda von seinem Rücken rutschte und durch das Eingangsloch schlüpfte. Das Tageslicht schimmerte bläulich durch die Schneeblöcke, so dass Oda den Eindruck hatte, im Innern einer riesigen Lampe zu sitzen. Sie ging auf die Knie und breitete Nemos Schlafsack aus. Dann winkte sie Icy hinein.

				„Saukalt hier!“, bibberte sie und kuschelte sich eng an das dichte Yeti-Fell. „Aber wenigstens bist du hier sicher.“

				In dem Moment ertönte eine leise Melodie.

				„Meine Eltern!“ Odas Miene hellte sich auf. „Na endlich!“ Mit klammen Fingern nestelte sie ihr Telefon aus der Tasche und las Icy die SMS vor:
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				Oda grinste. 

				[image: sms-3.jpg]

				Oda schnappte nach Luft. Leise las sie weiter.
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				Fassungslos starrte Oda auf das Foto, das ihre Eltern ihr mitgeschickt hatten. Es zeigte die beiden in Bikini und Badehose, Arm in Arm am Strand!

				„Solche Egoisten!“ Wütend sprang sie auf und schleuderte ihr Handy auf den Boden. Aufgebracht trat sie gegen die Igluwand. Noch im selben Moment bereute sie es.

				Ein Schneeziegel rutschte heraus und fiel nach draußen. Dicke Schneeflocken wirbelten durch das Loch in der Wand.
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				Jakob Kriegelstein wohnte in einem großen Haus mit allem Drum und Dran. Elektrisches Einfahrtstor, Alarmanlage, Springbrunnen, Whirlpool, Schwimmbecken mit Gegenstromanlage, Sauna, Hollywoodschaukel, Carport und Dreifachgarage.

				Herr Kriegelstein war zu Reichtum gekommen, seit er vor sieben Jahren die Fahrradmanufaktur gegründet hatte. Er hatte sich einen Oldtimer gekauft, eine hübsche Freundin angelacht und ein Haus gebaut.

				Nun stand er auf dem Dach seines Hauses und schaufelte Schnee in die Auffahrt hinunter. Um den Bauch hatte er sich ein Seil geknotet, dessen anderes Ende am Kamin festgebunden war.

				„Was machen Sie denn da?“, rief Fred nach oben.

				„Ich schaufle den Schnee vom Dach, damit das Haus nicht einstürzt wie die Garage.“ Herr Kriegelstein deutete zu einem schneebedeckten Schutthaufen neben dem Haus. Er seufzte:

				„Darunter liegt mein Jaguar begraben. Und was macht ihr da?“

				„Wir schreiben einen Artikel. Für die Schülerzeitung. Über den Yeti“, log Nemo und blinzelte. Beim Hochsehen fielen ihm die Schneeflocken direkt in die Augen.

				„Und was wollt ihr von mir?“

				„Wir würden gern ein Foto vom Yeti machen“, antwortete Fred.

				„Aber hier ist kein Yeti!“ Herr Kriegelstein schaute sich auf dem Dach um. „Oder seht ihr einen?“

				Nemo warf Fred einen vielsagenden Blick zu. Herr Kriegelstein war offensichtlich ein Scherzkeks! Konnte gut sein, dass er sich die seltsame Adresse auf dem Päckchen ausgedacht hatte.

				„Herr Siebzehnrübel hat uns gesagt, dass Sie mal einen Yeti bei ihm gekauft haben“, rief er nach oben.

				„Ach, meint ihr die Spielzeugfigur?“ Nachdenklich stützte sich Herr Kriegelstein auf seine Schneeschaufel. „Ja, so einen hab ich mal meinem Neffen geschickt.“

				Nemo grinste. Na also!

				„Als Päckchen?“, fragte er.

				„Nein, als E-Mail!“ Herr Kriegelstein lachte über seinen eigenen Scherz. „Natürlich als Päckchen! Was habt ihr denn gedacht?“

				„Der ist es!“, zischte Nemo Fred zu. „Er hat den Yeti seinem Neffen geschickt, sich bei der Adresse einen Scherz erlaubt …“

				„… und dann ist das Päckchen aus Versehen bei dir gelandet“, vervollständigte Fred den Satz. Er senkte das Kinn und rieb sich den Nacken. Vom vielen Hochgucken wurde sein Hals ganz steif. „Können Sie uns vielleicht die Telefonnummer von Ihrem Neffen geben?“ Er sah wieder nach oben. „Dann könnten wir …“

				„Wartet, ich komm mal runter!“ Herr Kriegelstein band das Seil vom Kamin und stieg eine Leiter herab. „Wir können mit Korbinian skypen“, schlug er vor, als er vor Nemo und Fred stand. Er nahm sie mit ins Haus.

				Im Wohnzimmer war es bullig warm. In einem Kaminofen flackerte ein Feuerchen. Herr Kriegelstein stellte ihnen eine Tasse grünen Tee hin und bot ihnen Schokokekse an. Dann klappte er seinen Laptop auf und wählte seinen Neffen an.

				Nach wenigen Klingeltönen erschien ein dicklicher Junge auf dem Bildschirm. Im Hintergrund huschte eine Frau durchs Kinderzimmer und packte eine Badetasche.

				„Hi, Onkel Jakob! Was gibt’s?“, fragte der Junge. „Ich geh gleich mit Mama ins Schwimmbad!“

				„Hallo, Bruderherz!“ Die Frau aus dem Hintergrund winkte in die Kamera.

				„Hallo, ihr zwei!“, grüßte Herr Kriegelstein zurück. „Sag mal, Korbi, hast du noch den Yeti-Ritter, den ich dir mal geschickt habe? Die zwei Jungs hier wollen ein Foto von ihm machen.“ Fred und Nemo winkten in die Kamera.

				„Na …“, setzte Korbinian an. Dann stockte das Bild und der Ton blieb hängen. Nemo und Fred hielten die Luft an.

				„… klar!“ Das Bild kam wieder in Bewegung. Korbinian sprang auf und entfernte sich vom Bildschirm. Enttäuscht ließ Nemo die Schultern hängen. Wenn der Junge seinen Yeti tatsächlich bekommen hatte, konnte es nicht ihrer sein.

				Korbinian lief in eine Ecke des Zimmers und wühlte in einer Spielzeugkiste. Nemo und Fred konnten sehen, dass er Badehosen und Flip-Flops trug. Woanders war also wirklich Sommer.

				„Hier ist er!“ Herrn Kriegelsteins Neffe kam zum Schreibtisch zurück und streckte die Figur in die Kamera. „Und das ist Arkas.“ Er hielt den Bärenkrieger neben den Yeti.

				„Zwoooosch!“ Korbinian drückte auf Arkas’ Rücken und fuhr die Krallen aus. „Zack!“ Mit einer schnellen Handbewegung schlug er dem Yeti den Speer aus der Hand. „Und – Happs!“ Unvermutet ließ er Icys Kiefer zuschnappen und biss Arkas den Kopf ab. „Cool, oder?“ Er kicherte.

				Nemo starrte entsetzt auf den Bildschirm. So brutal kannte er Icy gar nicht.

				„Das war echt voll das Megageschenk, Onkel Jakob!“, rief der Junge. „Und seit bei euch der Yeti gesichtet wurde, findet ihn jeder voll cool. Alle sind voll neidisch auf mich.“

				„Okay, Jungs, wollt ihr jetzt euer Foto machen?“, fragte Herr Kriegelstein.

				„Ach ja!“ Eilig fummelte Fred sein Handy aus der Tasche. Er hatte ganz vergessen, dass sie im Auftrag der Schülerzeitung unterwegs waren …

				„Das war also auch nix“, sagte Nemo, als sie wieder auf der Straße standen.

				„Dann auf zu Nummer 3!“ Fred zog seine Skier aus dem Schnee. „Der muss es ja dann sein.“
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				„Na toll!“ Oda bibberte, während ihr eine eisige Schneeböe mitten ins Gesicht blies. „Jetzt erfrieren wir auch noch! Aber meinen Eltern ist das ja schnurzpiepegal.“

				Der Yeti knurrte beunruhigt.

				„Icy Oda beschutzen“, beteuerte er hilflos. „Icy mutiga Kampfa!“ Zum Beweis machte er ein paar wilde Kampfmoves und fuchtelte mit seinem Minispeer herum. Dabei boxte er aus Versehen einen zweiten Ziegel aus der Wand. Ein eisiger Luftzug entstand. Nemos Schlafsack geriet ins Flattern.
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„Oh Mann!“, rief Oda sauer. „Hör doch mal auf mit deinem ewigen Kämpfen! Hier gibt es keinen Feind. Zumindest noch nicht.“

				Besorgt warf sie einen Blick aus dem Iglu, wo der Schneesturm Icys Fußstapfen verwehte. Zum Glück! So konnte die Bürgerwehr wenigstens nicht herausfinden, wohin sie geflohen waren. Andererseits: Wie sollten Nemo und Fred jemals zum Iglu zurückfinden, wenn die Spur zugeschneit war?

				Oda zitterte.

				Der Yeti schob seinen schweren Körper vor das Loch. Augenblicklich erstarb der Luftzug.

				Er fasste Oda am Handgelenk und zog sie auf seinen Schoß. „Zugebst, in Spielregel Icy Ice-Monsta musst immer mutiga Kampfa sein. Aber in richtig bist Icy einfach nur traurigst.“ Er brummte niedergeschlagen und schloss Oda in seine pelzigen Arme.

				Oda musste lächeln.

				„Zugebst“, gestand sie schniefend, „ich finde es gar nicht so cool, dass meine Eltern dauernd verreist sind. Eigentlich vermisse ich sie. Ziemlich doll sogar.“

				Der Yeti nickte. „Und Icy vermisst Spatz.“

				„Spatz?“ Oda ging plötzlich ein Licht auf. Sollte das vielleicht gar kein Vogel, sondern ein Kosename sein? So wie „Süße“ oder „Schnecke“?

				Sie angelte ihr Handy vom Boden, um Nemo anzurufen, als ihr einfiel, dass sie noch gar keine Nummern ausgetauscht hatten. Eine kalte Träne floss ihr die Wange hinunter.

				„Bitte beeilt euch!“, flehte sie, ohne dass Nemo und Fred sie hören konnten. „Bitte, bitte, beeilt euch!“
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				Johannes Huflattich wohnte direkt neben Dr. Löcherl. Das alte, von dichtem Efeu umrankte Haus war vom Bürgersteig aus kaum zu sehen. Hinter einem verschnörkelten Eisenzaun verdunkelten ein paar große Thuja-Bäume den Vorgarten. Sicher waren sie in grauer Vorzeit mal eine gepflegte Hecke gewesen.

				Nemo drückte die Klinke des rostigen Gartentors. Sie quietschte wie griechischer Grillkäse. Die breite Treppe, die zur Haustür hochführte, war tief verschneit. Nicht einmal die Stufen waren noch erkennbar. Hier war offenbar seit gestern niemand mehr hochgelaufen. Oder runter. Ohne große Hoffnung stapfte Nemo zur Haustür und klingelte.

				Sie warteten eine Weile.

				Dann klingelte Nemo erneut.

				Doch alles blieb ruhig.

				„Wahrscheinlich hat er wie die anderen die Stadt verlassen“, mutmaßte Fred und machte ein enttäuschtes Gesicht.

				Aus dem Nachbarsgarten drang ein seltsames Geräusch. Eine Art Schaben und Kratzen.

				„Da ist jemand!“ Nemo gab Fred einen Knuff. „Komm, das ist das Haus von meinem Zahnarzt, wir fragen mal!“

				Er hüpfte alle vier Stufen auf einmal hinunter und stapfte über die unberührte Schneedecke zum Zaun. Seine Beine versanken bis zu den Oberschenkeln. Stöhnend zog er ein Bein aus dem Schnee, machte einen großen Schritt und zog das andere hinterher. Fred folgte ihm keuchend.

				„Wahnsinn!“ Nemo spähte über den Zaun. Im Gegensatz zu Herrn Huflattichs Garten war die Schneedecke auf dem Nachbarsgrundstück völlig durchlöchert. Vom Schuppen bis zur Schaukel, von der Schaukel bis zum Haus hatte jemand so viele Löcher gebuddelt, dass die Zwischenwände, die stehen geblieben waren, wie Zähne aussahen.

				Fred hatte anscheinend den gleichen Gedanken. „Ein Garten voller Beißerchen!“, staunte er. „Passt ja irgendwie zum Zahnarzt.“

				„Hallo!?“ Nemo legte seine Hände an den Mund. „Dr. Löcherl! Ist da wer?“

				Eine gelbe Kinderschaufel kam aus einem der Löcher und schippte Schnee nach draußen.

				„Merkwürdig!“, murmelte Fred. „Der eine schippt von oben nach unten, der andere von unten nach oben.“

				„He du!“, rief Nemo. „Komm mal her!“

				„Keine Zeit!“, drang eine Kinderstimme aus dem Loch.

				„Weißt du, wo wir Herrn Huflattich finden?“, fragte Fred.

				„Auf dem Friedhof!“, kam es aus dem Nachbarsgarten.

				Nemo und Fred erschraken.

				„Ist er Bestatter?“, fragte Nemo ohne große Hoffnung.

				„Nein, er ist tot“, antwortete die Kinderstimme wie erwartet. Eine weitere Portion Schnee flog nach draußen.

				„Hatte er Enkelkinder?“, erkundigte sich Fred.

				Nemo sah ihn anerkennend an. Das war eine gute Frage! Natürlich hatte Herr Huflattich den Yeti-Ritter nicht für sich selbst gekauft, sondern für sein Enkelkind! Das mussten sie suchen!

				Doch aus dem Nachbarsgarten kam nur: „Nein! Wie denn?“

				„Wie was?“, fragte Nemo.

				„Na, wie kann man Enkelkinder haben, wenn man keine Kinder hat?“ Erneut flog eine Portion Schnee aus dem Loch.

				„Wir wussten ja nicht, dass er keine Kinder hat“, verteidigte sich Fred.

				Ratlos kratzte sich Nemo an seiner Mütze. Waren sie schon wieder in eine Sackgasse geraten?

				„Nur ich durfte ihn Opa nennen“, rief die Stimme stolz.

				„Ach?“ Ein kleines Hoffnungsflämmchen loderte in Nemo auf.

				Doch bevor er die nächste Frage stellen konnte, hörten sie eine Autotür klatschen.

				Im Laufschritt stürmte Dr. Löcherl von seinem Geländewagen zum Haus. Er trug einen grünen Filzmantel, schwere Lederstiefel und einen Hut mit Gamsbart. Um den Hals hatte er ein Fernglas baumeln.

				„Hab mein Gewehr vergessen!“, rief er in den Garten und schnappte sich eine Schrotflinte, die neben der Haustür lehnte. Ohne stehen zu bleiben, hastete er zurück. „Wir haben eine Spur entdeckt! Bald haben wir das Monster!“

				Nemos Herz blieb fast stehen, als er das hörte. War die Bürgerwehr Icy schon so dicht auf den Fersen? War Oda in Gefahr?

				Der Zahnarzt legte die Flinte in den Kofferraum und knallte den Deckel zu.

				„Bin noch mal kurz weg, Leon!“, rief er. „Geh du lieber ins Haus! Hier draußen ist es zu kalt und außerdem zu gefährlich.“ Er setzte sich auf den Fahrersitz und klopfte seine Schuhe aneinander, bevor er die Beine ins Wageninnere schwang. „Und hör endlich mit der Buddelei auf! Das ist doch sinnlos, Spatz!“

				Spatz? Nemo runzelte die Stirn. Hatte der Yeti nicht …?

				Dr. Löcherl startete den Motor. Laut röhrend qualmte der Geländewagen davon.

				Unbeeindruckt schleuderte Leon weiter Schnee aus dem Loch.

				„Dein Vater hat Recht“, sagte Fred. „Warum schippst du denn im Garten? Räum doch lieber den Gehweg oder die Auffahrt.“

				„Ich such aber was!“, kam es trotzig aus dem Loch. „Opa Jojo hat’s mir geschenkt und es ist das Einzige, was ich von ihm noch hab.“

				„Opa Jojo?“, erkundigten sich Nemo und Fred gleichzeitig.

				„Herr Huflattich!“, kam es aus dem Loch.

				Nemos Herz pochte plötzlich wie wild. Es war, als würde am Ende der Sackgasse ein Schild mit der Aufschrift Ausgang auftauchen.

				„Kann es sein, dass Opa Jojo dir einen Yeti-Ritter geschenkt hat?“, fragte er.
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				Oda musste eingeschlafen sein. Als sie aufwachte, kauerte sie noch immer auf Icys Schoß und war ganz steif gefroren. Hoffentlich tauchten die Jungs bald auf! Und hoffentlich hatten sie Icys Besitzer gefunden! Es sollte endlich aufhören, zu schneien und so verdammt kalt zu sein! Aber so wie es aussah, tobte der Schneesturm noch immer um das Iglu, unvermindert heulend und jaulend.

				Plötzlich meinte Oda ein neues Geräusch zu hören. Sie setzte sich auf und lauschte. Ja, jetzt war es ganz deutlich! Ein hohes Surren. Dazu eine gedämpfte Stimme, die Kommandos brüllte.

				Oda kletterte von Icys Schoß und schob ihn ein wenig zur Seite, um aus dem Loch in der Wand zu spähen. Im Schneegestöber machte sie mehrere Gestalten aus. Eine saß auf einem Schneemobil. Drei weitere folgten zu Fuß. Sie näherten sich vom Waldrand her und kamen geradewegs auf sie zu.

				Die Bürgerwehr!

				Odas Herz raste.

				Jetzt erkannte sie Frau Dr. Spargel. Die Direktorin trug einen dicken Pelzmantel. Auf ihrem Kopf saß eine Bärenfellmütze. Bei den drei anderen Gestalten handelte es sich um Freds Vater, den Zahnarzt und Rüdiger Moosbichler.

				„Was gibt’s da zu guckt?“, brummte Icy.

				„Pst!“ Oda legte einen Finger auf ihre Lippen. Auf keinen Fall durften sie jetzt Aufmerksamkeit erregen! Wenn sie Glück hatten, lief die Bürgerwehr einfach an ihnen vorbei.

				Neugierig drehte Icy sich um und schielte ebenfalls nach draußen. Kaum gab sein Körper das Loch frei, entstand erneut ein Luftzug. Nemos Schlafsack begann zu flattern, riss sich los und flog durch den Eingang nach draußen. Knatternd tanzte er über das vereiste Weizenfeld.

				„Haaaaa!“, jaulte Frau Dr. Spargel auf und deutete mit ausgestrecktem Finger in ihre Richtung. „Da! Auf zum Iglu!“
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				Nemo erkannte das Gesicht sofort. Es war der Junge von Odas Phantombild!

				„Habt ihr ihn gesehen?“, fragte er und lugte aus dem Schneeloch. „Habt ihr Icy Ice-Monsta?“ Er kletterte aus dem Loch und klopfte sich den Schnee von den Knien. Dann marschierte er zu ihnen rüber – was eine Weile dauerte, da er um die vielen Löcher Slalom laufen musste.

				„Vielleicht“, gestand Nemo.

				„Wo?“ Leon sah ihn hoffnungsvoll an.

				„Nicht hier.“

				„Habt ihr ihn geklaut?“ 

				„Nein!“ Empört wies Fred den Verdacht von sich.

				„Das ist eine lange Geschichte …“, wehrte Nemo ab und dachte nach: Irgendjemand hatte Leon den Yeti geklaut! Und ihn dann an den „Arsch der Welt“ geschickt! Aber wer tat so was? Ein genervter Nachbar? Herr Huflattich sicher nicht! War es der Streich eines anderen Kindes? Oder hatten Leons Eltern den Yeti verschickt, weil sie ihn nicht mochten – so wie Simone Bär?

				„Wenn ihr ihn habt, dann gebt ihn mir doch!“, forderte Leon.

				„Wir haben ihn aber nicht hier“, bedauerte Nemo. „Du musst schon mitkommen.“ Unbehaglich trat er von einem Bein aufs andere. Er fühlte sich nicht wohl dabei, einem kleinen Kind vorzuschlagen, mit Fremden mitzugehen. Aber so ganz fremd war er ja nicht. Immerhin kannte Leons Vater seine Zähne.

				„Na gut!“ Leon schob eine Zaunlatte zur Seite und schlüpfte zu ihnen rüber. Gemeinsam verließen sie Herrn Huflattichs Garten.

				Nemo stieg in seine Skier und nahm Leon huckepack. Während sie sich einen Weg durch die tief verschneite Stadt bahnten, überlegte er fieberhaft, wie er dem Jungen klarmachen konnte, dass sein kleines Schmusemonster inzwischen gut zwei Meter groß war …
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				Oda und Icy warteten geduldig. Sie warteten, bis die Bürgerwehr ganz nah herangekommen war. Sie warteten, bis Frau Dr. Spargel das Schneemobil geparkt und ausgeschaltet hatte. Erst als sie hörten, wie die Bürgerwehr auf den Eingang zustapfte, zischte Oda: „Jetzt!“

				Sie quetschte Icy durch das Loch in der Wand und schlüpfte hinterher. Mit dem Rücken an die Außenwand gepresst beobachteten sie, wie die Bürgerwehr das Iglu stürmte. Einer nach dem anderen verschwand in dem niedrigen Eingang.

				Kaum waren alle vier weg, packte Oda Icy am Pelz. Sie raste auf das Schneemobil zu, sprang auf den Sattel und zog den Yeti hinter sich her.

				Der Schlüssel steckte!

				Okay. Und jetzt? Wie ging so ein Ding noch mal an? Bestimmt funktionierte es ähnlich wie ein Motorrad. Oda versuchte, sich zu erinnern. Schon oft hatte sie bei ihrem Vater auf der Harley gesessen. Nervös fummelte sie am Schlüssel.

				„Da ist er!“, brüllte Frau Dr. Spargel in ihrem Rücken. Die vier schlüpften aus dem Iglu wie die Bienen aus einem Stock.

				Oda drückte den Anlasser und schraubte am Gasgriff. Der Motor jaulte auf. Sie beugte sich vor und ließ die Kupplung schnalzen. Wie ein geölter Blitz schoss das Schneemobil über die Schneedecke. Mitten durchs Schneegestöber. In das Weizenfeld. Durch die gefrorenen Halme. Richtung Horizont.

				„Verfolgung aufnehmen!“, hörte sie jemanden hinter sich brüllen. Vor sich entdeckte sie zwei Gestalten.

				Kein Zweifel!

				Da näherten sich zwei Skifahrer.

				Odas Herz hüpfte.

				Endlich! Die dünnere Gestalt war eindeutig Fred! Nemo folgte ihm mit einigem Abstand. Seine Schritte waren langsamer und schwerer. Es sah aus, als trüge er eine Last auf dem Rücken.

				Ein Kind?

				„Spatz!“, brüllte der Yeti. Und bevor Oda ihn aufhalten konnte, stand er aufrecht und machte Anstalten, vom fahrenden Schneemobil zu hüpfen.

				Oda legte eine Vollbremsung hin. In hohem Bogen flogen sie über den Lenker und landeten im Schnee.

				„Auf sie mit Gebrüll!“

				Eilig rappelte Oda sich wieder auf und blickte über die Schulter. Durch die Schneise, die sie im Weizenfeld hinterlassen hatten, wirbelte ein dicker dunkler Fleck auf sie zu und schwang die Faust.

				„Arkas?!“ Icy kniff ungläubig die Augen zusammen. In seiner Stimme schwang eine Mischung aus Überraschung, Freude und Ehrfurcht mit. Entschlossen sprang er auf.

				„Icy Arkas totmachst!“, brüllte er und gab einen markerschütternden Schrei von sich.

				„Uaaaaaaaaaaaarrr!“
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				Keine fünfzig Meter vor sich sah Nemo Oda. Sie stand vor einem Schneemobil und zog und zerrte an einem hellen Fleck. Icy!

				Durch das Heulen des Windes drang wildes Gebrüll. Was war da vorne los?

				Kamen sie etwa zu spät?

				Nemo ließ Leon von seinem Rücken rutschen.

				„Warte!“, beschwor er ihn. „Bleib genau hier stehen und rühr dich nicht vom Fleck.“

				Er schlüpfte in die Schlaufen seiner Skistecken und gab Gas. „Nemo! Gott sei Dank!“, rief Oda, als er bei ihr ankam. Sie hielt Icys Arm mit beiden Händen fest, der in die andere Richtung drängte. „Die Bürgerwehr ist hinter uns her. Und Icy will auf die Spargel losgehen! Er denkt, sie sei Arkas.“

				Erst jetzt entdeckte Nemo die lange Schneise, durch die Frau Dr. Spargel auf sie zurannte. 

				„Schnell weg hier!“ Nemo stieg aus seinen Skiern und packte Icy an einer Pfote. Oda nahm die andere. Sie waren noch keine zehn Meter gelaufen, da hörten sie die Direktorin hinter sich brüllen: „Da ist die Bestie!“
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				Sie kletterte auf das Schneemobil, deutete in Icys Richtung und sah sich nach ihren Begleitern um. Die drei Männer warfen sich hinter das Gefährt und legten ihre Waffen an.

				„Arkaaaas!“, schrie Icy und riss sich los.
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				Mit großen Schritten stürzte er sich auf die Direktorin.

				„Stopp!“, rief plötzlich eine Stimme hinter ihnen. Im Schlittschuhschritt glitt Fred vorbei und schob sich zwischen den Yeti und die Schuldirektorin. „Das ist nicht Arkas!“, brüllte er gegen den Wind.

				„Nix Arkas?“ Icy stoppte verunsichert. „Siehst aba aus wie Bärenkrieger.“

				„Befehl zum Schuss!“, brüllte Frau Dr. Spargel vom Schneemobil herab.

				„Richie?“ Freds Vater blinzelte durch das Schneegestöber. „Du? Auf Yeti-Jagd? Da wird deine Mutter aber staunen!“

				Fred achtete gar nicht auf ihn. „Nix Arkas!“, wiederholte er und stieg aus seinen Skiern. Er machte einen Schritt auf Icy zu. 

				„Das ist unsere Schuldirektorin! Und selbst wenn es Arkas wäre … Nur weil euch jemand in die Spielanleitung geschrieben hat, dass ihr Feinde seid, müsst ihr dem noch lange nicht folgen.“

				Nachdenklich ließ Freds Vater seine Waffe sinken.

				„Und Schuss!“, brüllte die Direktorin hysterisch.

				„Aber da sind Kinder!“, brüllte Herr Moosbichler zurück.

				„Na, dann erst recht! Oder wollen Sie warten, bis die Bestie die Kinder in Stücke reißt? Zielen Sie gefälligst ordentlich!“

				Icy knurrte wütend auf und fletschte die Zähne.

				„Ganz ruhig!“ Fred legte ihm beruhigend eine Hand auf den zotteligen Arm. „Du musst Arkas nicht hassen.“

				Nemo kam vorsichtig näher. Er konnte sich nur wundern, wie mutig sein Freund auf einmal war.

				„Das stimmt“, kam er Fred zur Hilfe. „Ihr könntet auch Freunde sein.“

				„Freunde?“ Icy sah Frau Dr. Spargel argwöhnisch an.

				„Und Schuss! Und Schuss!“, kreischte die Direktorin und grapschte nach Herrn Moosbichlers Flinte. „Was seid ihr denn für Waschlappen?“

				„Icy?“ Ein dünnes Stimmchen drang durch den Wind. Leon tauchte im Schneegestöber auf.

				„Spatz!“ Der Yeti wirbelte herum. Seine schwarzen Knopfaugen begannen zu leuchten. Er breitete seine Arme aus und rannte auf den Jungen zu.

				„Oh mein Gott!“ Alle Farbe wich aus Dr. Löcherls Gesicht. „Er geht auf meinen Sohn los!“ Entschlossen riss der Zahnarzt seine Flinte hoch und entsicherte.
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				„Niiicht!“ Nemo stellte sich in die Schusslinie.

				„Weg da!“ Dr. Löcherl winkte ihn mit dem Lauf seiner Schrotflinte zur Seite. Doch Nemo bewegte sich keinen Millimeter.

				PENG!

				Ein ohrenbetäubender Knall zerriss den Himmel über dem Weizenfeld. Die Igluwand schickte ein Echo zurück. Eine Druckwelle warf alle, die noch standen, auf den gefrorenen Boden. Nemo kam neben Oda zum Sitzen.

				Hatte jemand auf ihn geschossen? Er tastete seinen Bauch ab. Nein! Alles in Ordnung.

				Oder auf Icy?

				Nemo sah sich um. Aber Icy war der Einzige, der noch stand. Arm in Arm mit Leon. Um die beiden wirbelte Schnee.

				Immer dichter.

				Immer schneller.

				Immer höher.

				Ein mächtiger Schneetornado schraubte sich um den Yeti und den kleinen Jungen herum und stieg in den Himmel. Kleine Graupelkörner schleuderten aus ihm heraus. Wie Nadelstiche trafen sie Nemo im Gesicht. Eilig zog er seine Skibrille wieder vor die Augen.

				Aus den Graupelkörnern wurden Hagelkörner. Aus den Hagelkörnern Schneebälle. Kreuz und quer flogen sie durch die Gegend, zerschellten wie Wasserbomben an Schultern, Beinen und Armen, am Schneemobil und an der Igluwand.

				Ein Schneeball schwirrte an Nemos rechtem Ohr vorbei. Ein anderer verfehlte Oda nur knapp. In letzter Sekunde zog sie den Kopf ein und kauerte sich an Nemo. Nemo hielt den Atem an und legte einen Arm um sie.

				Dr. Löcherl und Herr Moosbichler gingen wieder hinter dem Schneemobil in Deckung. Freds Vater kreuzte schützend die Arme vor dem Gesicht. Frau Dr. Spargel, die auf dem Schneemobil stand, hatte keine Chance.

				Ein Schneeball fegte ihr die Pelzmütze vom Kopf. Ein weiterer wischte ihr den Lippenstift vom Mund. „Was zum Teufel …?“, fluchte sie, weiter kam sie nicht. Ein dritter Schneeball traf sie frontal an der Stirn.

				Sie ruderte mit den Armen und verlor das Gleichgewicht. Schwerfällig plumpste sie in den Schnee. Mit ausgestreckten Armen und Beinen blieb sie liegen, als wolle sie einen Schneeengel machen.

				„Was ist hier los?“, keuchte Fred dicht neben Nemo.

				„Keine Ahnung!“ Verunsichert sah Nemo sich um.

				Explodierte der Yeti? Löste er sich in Schnee und Eis auf? Was, wenn er Leon mit sich riss?

				Doch in dem Moment hörte der Wind auf zu heulen. Die Schneebälle verwandelten sich in Hagel zurück. Der Hagel in Graupel. Die Graupel in Schneeflocken. Ein paar letzte senkten sich auf die Erde sanft wie ein fallendes Kleid.

				„Da!“ Oda deutete in den Himmel. Nemos Blick folgte ihrem Finger. Die Wolkendecke riss auf und gab den Blick auf ein Stück perfekt blauen Himmel frei. Die schneeschweren Wolken, die sie seit zwei Tagen begleitet hatten, stoben auseinander.

				„Es hört auf zu schneien!“, stieß Fred hervor.

				Nemo schob seine Skibrille auf die Stirn. Die Sicht war jetzt glasklar. Um ihn herum sah es aus wie auf einem Schlachtfeld. Alle saßen oder lagen auf dem Boden, rieben sich den Kopf oder hielten sich die Arme. Die Nase der Direktorin blutete.

				Nur Leon stand aufrecht. Selig drückte er seinen Yeti-Ritter an die Brust. Nemo schluckte. Icy war wieder auf seine ursprüngliche Größe zurückgeschrumpft. Er war nur mehr ein zotteliges Plüschtier mit einem Kiefer zum Auf- und Zuklappen und dunklen Glasaugen, die grimmig …

				Nein!

				Auch wenn Icy sich wieder in ein lebloses Kuscheltier zurückverwandelt hatte, Nemo sah ganz deutlich, dass seine Glasaugen seltsam schimmerten und um seinen Mund ein Zug lag, der einem Lächeln glich. Es war nicht zu übersehen, dass Icy glücklich war.

				Nemo atmete auf. Alles war gut. Sie hatten die Welt wieder in Ordnung gebracht.

				„Spatz!“, rief Dr. Löcherl und lief auf Leon zu. „Was machst du denn für Sachen?“

				Rüdiger Moosbichler krabbelte hinter dem Schneemobil hervor. Er half Frau Dr. Spargel auf die Beine, die im Schnee lag wie ein pelziger Käfer.

				„Wo ist er?“, brüllte sie, kaum dass sie stand. Hektisch sah sie sich um. „Er darf uns nicht entkommen!“

				„Wer?“, fragte Nemo unschuldig.

				„Na, der Yeti! Wo ist er hin?“

				„Meinen Sie den?“ Oda deutete auf das Kuscheltier, das Leon knuddelte.

				„Nein, wir reden vom echten Yeti!“ Herr Moosbichler kam neugierig näher. „Vom lebendigen, zwei Meter großen!“

				„Ein lebendiger Yeti?“ Nemo runzelte die Stirn. „Nicht Ihr Ernst, oder?“ Er musterte den Bergsteiger, als ob er nicht alle Tassen im Schrank hätte.

				„Na, doch!“ Irritiert wandte sich Herr Moosbichler an Fred. „Du hast ihn doch auch gesehen, oder? Du standst ja direkt neben ihm!“

				„Nö.“ Fred schüttelte den Kopf. „Ehrlich gesagt, ich bezweifle, dass es Yetis wirklich gibt. Außer in Schauermärchen.“

				„Die Sicht war aber auch sehr schlecht“, spielte Oda das Spiel mit. „Da kann man sich ja alles Mögliche einbilden.“

				„Also … das ist …“ Frau Dr. Spargel schnappte nach Luft. Hilfesuchend sah sie sich nach dem Zahnarzt um. „Sagen Sie doch auch mal was, Herr Löcherl.“

				„Na ja …“ Dr. Löcherl musterte betreten seine Schuhspitzen. „Die Sicht war ja wirklich sehr schlecht. Und ich war die meiste Zeit hinter dem Schneemobil“, fügte er etwas leiser hinzu.

				Nemo lächelte verständnisvoll. „Vielleicht ist da unsere Fantasie ein bisschen mit uns durchgegangen“, sagte er. „Dass es einen Yeti geben soll, wissen wir ja nur von dieser Journalistin. Und Journalisten sehen manchmal, was sie sehen wollen, stimmt’s?“

				Frau Dr. Spargel grunzte unzufrieden. Sie stieg auf ihr Schneemobil und hielt mit ihrem Fernglas Ausschau. Kreuz und quer über das Weizenfeld. Schließlich kniff sie die Lippen zusammen und bedeutete Herrn Moosbichler, hinter ihr Platz zu nehmen. Gemeinsam düsten sie ab in Richtung Stadt.

				Dr. Löcherl hob Leon auf seine Schultern und schlenderte in die gleiche Richtung.

				„Na, kommt!“ Freds Vater legte seinem Sohn einen Arm um die Schultern. „Gehen wir auch. Deine Mutter macht sich bestimmt schon große Sorgen.“
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				Am nächsten Morgen erwachte Nemo von einem gewaltigen Krach. Direkt über seinem Zimmer ertönte ein lang gezogenes Rutschen. Dann ein Donnern. Und ein lautes PLATSCH!

				Mit einem Schlag saß er aufrecht im Bett. Kein Zweifel! Da war was auf dem Dach!

				Ein Fallschirmspringer?

				Ein Ufo?

				Der Weihnachtsmann?

				Seit den seltsamen Ereignissen mit dem Yeti rechnete Nemo mit allem!

				Aufgeregt schlüpfte er in seine Klamotten und peste in den Flur. Er war zwar erleichtert, dass sie den Yeti losgeworden waren, aber irgendwie bedauerte er auch, dass das Abenteuer nun vorbei war.

				Was hatten sie für unglaubliche Dinge erlebt! Ohne Icy würden die Tage in Boring wieder so langweilig werden wie eingeschlafene Füße. Aber so war das Leben als Held nun mal! Nemo grinste in sich hinein. Wenn das Böse besiegt war, gab es erst mal nichts mehr zu tun. Und vielleicht – Nemo lauschte – wartete ja draußen schon das nächste Abenteuer …

				Eilig schlüpfte er in seinen Anorak. Er streifte sich die Handschuhe über und hüpfte in seine Winterstiefel. Dann riss er die Haustür auf und sprang nach draußen, um zu sehen, was los war.

				Kaum stand er im Vorgarten, musste er die Augen schließen. Ein grelles Licht blendete ihn. Es brannte so intensiv vom Himmel, dass er augenblicklich anfing zu schwitzen. Kleine Schritte näherten sich trippelnd.

				„Ich will nie wieder ein Geschenk von dir!“, krähte ein Stimmchen.

				Vorsichtig öffnete Nemo das rechte Auge.

				Marie stand vor ihm und streckte ihm empört einen Mittelfinger entgegen. „Der dicke Wuschel hat mich gebissen!“, beschwerte sie sich. Erst jetzt sah Nemo das Pflaster, das um ihren Finger gewickelt war.

				„Tut mir leid!“ Er öffnete das linke Auge und ließ seinen Blick über den Vorgarten schweifen. Über Nacht hatte Tauwetter eingesetzt! Überall tropfte und plätscherte es. Dicke Schneebrocken platschten von den Bäumen. Nur noch vereinzelt lagen Schneehaufen auf dem Gras. Der größte direkt vor seinem Fenster. Offensichtlich war eine Schneeplatte vom Dach gerutscht. Das musste den Krach verursacht haben!

				„Wenn du mir noch mal was schenkst, erzähl ich es meiner Mama!“, verabschiedete sich Marie und trabte davon.

				„Morgen, Nemo!“, begrüßte ihn eine andere Stimme. Nemos Herz begann, wie wild zu pochen. Oda und Fred kamen die Pfeffergasse hoch.

				Oda trug ein Sommerkleid und Flip-Flops. Fred kurze Hosen.

				„Fertig für die Schule?“, erkundigte sich Fred.

				„Willst du nicht lieber noch ’ne Mütze aufsetzen?“, scherzte Oda. „Sonst kriegst du vielleicht einen Sonnenstich.“

				Betreten sah Nemo an sich herunter. Er kam sich reichlich albern vor. „Bin gleich wieder da!“, rief er und rannte zurück ins Haus.

				Auf dem Weg zur Schule beobachteten sie, wie die Boringer Bürger ihre Häuser und Gärten wieder in Ordnung brachten. Sie schoben die letzten Schneereste von den Auffahrten, schnitten geknickte Zweige aus den Bäumen und ersetzten kaputte Ziegel auf ihren Dächern.

				Schmelzwasser gluckerte durch Regenrinnen, rauschte die Rinnsteine entlang und verschwand gurgelnd in Gullys. Der Boringer Bach war überschwemmt, der Stadtpark ein einziger See aus Schmelzwasser.

				Auf dem Rathausplatz blieben sie kurz stehen. Hubsi Hubert stand, in gelben Gummistiefeln, mitten in einer Pfütze. Vor ihm war eine Kamera aufgebaut.
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„Zwei Tage lang herrschte tiefer Winter in Boring!“, berichtete der Wettermann aufgeregt. „Doch jetzt – yeah! – ist der Sommer zurück!“ Er forderte alle Zuschauer auf, sich wieder sportlich zu betätigen: „Gehen Sie radeln auf einem Boringer Bike oder schwimmen sie – das Freibad hat wieder geöffnet. Jaha, da ist was los! Oder beteiligen Sie sich an den Aufräumarbeiten! Aber achten Sie beim Heben und Fegen stets auf die korrekte Körperhaltung!“

				Er nahm eine Schaufel zur Hand und zeigte, wie man mit geradem Rücken Schnee von einer Ecke in die andere schippte. Nemo kicherte.

				Hubsi Hubert bedankte sich bei der Bürgerwehr, die dafür gesorgt hatte, dass in der Stadt während des kurzen Winters kein Chaos ausgebrochen war.

				Von wegen!, dachte Nemo und überlegte mit einem Schaudern, was wohl passiert wäre, wenn die Bürgerwehr den Yeti erschossen hätte. Dann hätte es vielleicht niemals aufgehört zu schneien!

				„Unser besonderer Dank gilt Frau Dr. Spargel“, schloss Hubsi Hubert. Seine Nasenflügel bebten kurz. Wahrscheinlich vor Ergriffenheit.

				Die Direktorin stand wie an jedem normalen Morgen in der Eingangshalle der Schule und tat so, als polierte sie die Blätter des großen Gummibaums, während sie in Wirklichkeit aufpasste, ob auch alle Schüler pünktlich zum Unterricht erschienen.

				Nemo, Oda und Fred duckten sich an ihr vorbei. Sie hatten keine große Lust auf ein Gespräch mit ihr.

				In der Stunde von Frau Fasching hielten sie ihr Referat. Oda berichtete von Eric Shiptons 

				Yeti-Sichtung 1953 in Tibet. Fred von einem echten Yeti-Skalp, das noch immer im Kloster von Kum Chung aufbewahrt wurde: „Die Einheimischen verehren die Yeti-Haut wie ein Heiligtum“, erklärte er. „Sie glauben fest an die Existenz des Schneemenschen und sagen, dass er eher friedlich ist. Nur wenn er pfeift, greift er an.“

				„Andere behaupten, dass er gerne am Bauch gekrault wird“, ergänzte Oda.

				Zum Schluss kam Nemo auf die Yeti-Sichtung in Boring zu sprechen: „Man vermutet, dass das Foto der Journalistin eine Fälschung war. Wenn es den Yeti je gab, so ist er längst ausgestorben. Er gehört also entweder ins Sagenreich oder auf die Liste der ausgestorbenen Tiere.“

				„Prima!“, lobte die Lehrerin und gab ihnen eine Eins minus.

				„Wieso nur eine Eins minus?“, beschwerte sich Fred.

				„Weil ihr das Kostüm nicht verwendet habt“, erklärte Frau Fasching. „Das wär doch nett gewesen.“

				„Hä? Welches Kostüm?“ Nemo rümpfte die Nase.

				„Alles tippitoppi!“, rief Oda dazwischen. „Eins minus ist doch super!“ Eilig zog sie Nemo und Fred vom Lehrerpult weg. „Erklär ich euch später!“, zischte sie und hüpfte gut gelaunt vor den beiden aus dem Klassenzimmer. „Ich finde übrigens, dass wir ein super Team sind! Überhaupt …“ Abrupt blieb sie stehen. „Ich bin so froh, dass ihr meine Freunde geworden seid!“

				Nemo wurde nervös. „K…kommt ihr heute mit ins Schwimmbad?“, wechselte er schnell das Thema. „Ich will einfach nur noch in der Sonne liegen.“

				„Ich kann nicht“, bedauerte Fred. „Mein Vater möchte heute mit mir Klettern gehen.“

				„Aber ich komm mit!“ Ohne Vorwarnung legte Oda Nemo einen Arm um den Hals.

				„P…prima!“, sagte Nemo und fing schon wieder an zu schwitzen. Dabei trug er diesmal nur T-Shirt und Shorts.

				Im Schwimmbad war die Hölle los. Kein Wunder! Alle Boringer sehnten sich nach Sommer und Sonne.

				„Wie geht’s eigentlich deinem Vater?“, erkundigte sich Oda und breitete ein großes Handtuch aus, auf dem sie beide Platz hatten.

				„Ach, eigentlich ganz gut.“ Nemo packte die abgelaufenen Chips- und Kekstüten aus seinem Rucksack, die er von zu Hause mitgebracht hatte. Dann legte er sich auf den Rücken und hielt sein Comicheft so gegen die Sonne, dass es ihm Schatten spendete. „Aber ein bisschen verwirrt ist er schon noch. Heute Morgen wollte er joggen gehen. Dabei macht er nie Sport! Mama will noch mal zur Ärztin mit ihm.“

				„Das wird schon wieder“, sagte Oda. Sie setzte sich im Schneidersitz neben Nemo, öffnete eine Tube Sonnencreme und schmierte sich die Arme ein.

				„Und was ist mit deinen Eltern?“ Nemo schielte zu ihr rüber. 

				Oda trug eine riesige Sonnenbrille, die sie wie ein Star aussehen ließ. „Wann kommen die wieder?“

				„Heute.“ Mit spitzen Fingern angelte Oda ihr Handy aus der Badetasche und sah auf das Display. „Sie müssten genau … jetzt durch die Tür kommen.“

				„Und da musst du nicht zu Hause sein?“ Verwundert setzte sich Nemo auf und steckte sich einen Doppelschokokeks zwischen die Zähne.

				„Doch!“, murmelte Oda. „Eigentlich schon.“ Sie rutschte neben Nemo, legte einen Arm um ihn und knipste ein Selfie. In Bikini und Badehose. Im Hintergrund das Schwimmbecken.

				„Aber erst mal schick ich ihnen eine SMS.“

				Eifrig tippte sie in ihr Handy.
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				Zufrieden drückte sie auf „Senden“.

				In dem Moment fiel ein Schatten auf ihr Handtuch.

				„Hallo, Nemo!“, sagte eine dunkle Stimme.

				„Ach!“, sagte Nemo und hielt schützend eine Hand vor die Stirn. Beinahe hätte er den Postboten gar nicht erkannt. So ohne Fahrrad. Nur in Badehose. Aber die langen Rastalocken waren unverkennbar.

				„Eine Frage“, sagte Franz Ach. „Was war eigentlich in dem Paket, das ich dir gebracht habe?“

				Nemo und Oda warfen sich einen kurzen Blick zu.

				„Nur eine Spielzeugfigur“, antwortete Nemo. „Warum?“

				„Hab da so einen komischen Anruf erhalten.“ Franz Ach stützte seine Arme in die Hüften. „Jemand wollte wissen, wo das Päckchen gelandet ist.“

				„Und wer?“, fragte Nemo.

				„Keine Ahnung!“ Franz Ach zuckte die dünnen Schultern. „Hat seinen Namen nicht genannt. Hab ihm aber auch nichts gesagt. Schließlich gibt’s so was wie ein Briefgeheimnis!“ Er kramte ein Haarband aus seiner Badetasche und band seine Rastalocken zu einem dicken Pferdeschwanz zusammen. Dann drehte er sich um und lief zum Schwimmerbecken. „Peace, man!“

				Nemo und Oda sahen dem Briefträger hinterher. Seine Schulterblätter ragten aus dem hageren Körper wie winzige Flügel. Nemo fühlte sich an Hermes, den Götterboten, erinnert und hatte es nicht auch was Sagenhaftes, dass er ihm das seltsame Päckchen gebracht hatte?

				Sicher, es hatte für riesiges Chaos gesorgt. Und Fred würde sich jetzt wegen des anonymen Anrufs bestimmt Sorgen machen. Andererseits: Was hatte das Päckchen nicht alles bewirkt! Er, Nemo Pinkowski, lag in diesem Moment neben Oda-Delphine Mandelbrot im Schwimmbad, einfach so, und quatschte ganz locker mit ihr. Das wäre vor zwei Tagen noch undenkbar gewesen!

				Nemo beschloss, nicht weiter zu grübeln, sondern einfach den Nachmittag zu genießen.

				Er lächelte Oda an.

				Dann legte er sich wieder hin und schloss die Augen.

			

		

	
		
			
				

				Einige Zeit später …

				Jonathan war lieb gewesen. Er hatte Frau Dilewski eine Zeitung vom Kiosk geholt. Dafür hatte die alte Dame ihm fünfzig Cent gegeben.

				Fünfzig Cent!

				Jonathan war sofort nach Hause gerannt und hatte sein Sparschwein geschlachtet. Er zählte das Geld – und machte einen Luftsprung. Es reichte! 

				Endlich!

				Er schob die Münzen in seine Hosentasche und radelte zum Spielwarenladen. Auf Heller und Pfennig legte er das Geld auf den Tresen.

				Herr Siebzehnrübel musste nicht fragen, was Jonathan wollte. Er wusste es längst. Wochenlang war der Junge um die Dosen mit dem grünen Schleim geschlichen, den man so schön kneten und pupsen lassen konnte. 

				Lächelnd steckte der Spielwarenhändler eine der Dosen in eine kleine Papiertüte und reichte sie Jonathan über den Tresen.

				Auf dem Heimweg bemerkte Jonathan nicht, wie ihm ein unheimlicher Schatten folgte, wie ihm jemand in den Fahrradkorb griff und das Tütchen herausholte. Erst zu Hause, vor der Garage, sah Jonathan, dass sein Korb leer war. Da war der Dieb längst über alle Berge.

				Der Dieb lachte und weinte gleichzeitig, während er Jonathans Spielzeug in eine hölzerne Kiste legte. Eine schwarze Träne tropfte ihm aus dem Auge und landete in der Kiste, bevor er den Deckel schloss. Der Dieb wickelte die Kiste in Packpapier, nahm einen Filzstift zur Hand und krakelte quietschend eine seltsame Adresse auf das Paket:
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				Charlotte Habersack setzte sich mit sieben Jahren an die Schreibmaschine ihrer Mutter und fing an, ein Buch zu tippen. Seitdem hörte sie mit dem Schreiben nicht mehr auf.
Heute verfasst sie vor allem Drehbücher und jede Menge wunderbarer Kinderbücher, zum Beispiel die verrückten Abenteuer von „Pippa Pepperkorn“. Im Urlaub düst sie gern mit dem Motorrad durch Afrika und Osteuropa.
Über Päckchen freut sie sich immer. Egal, was drin ist.

				www.charlotte-habersack.de
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				Fréderic Bertrand hat Illustration und Trickfilm in Bremen studiert. Heute lebt und zeichnet er in Berlin und lässt schnodderige Schneemonster, bissige Vampire und bleiche Skelette bei sich zur Untermiete wohnen.
In seinem Atelier steht schon seit Jahren ein Paket ohne Absender. „Bitte nicht öffnen!“ steht darauf. Und daran hält er sich auch.

				www.meanwhile-at-the-laboratory.blogspot.de/
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				Ein Bett im Gemüsefach

				Als Oskar erwachte, war der Tag längst angebrochen. Warme Sonnenstrahlen durchfluteten den Raum. Ein fetter roter Kater hopste auf Oskars Bett und drückte schnurrend den Kopf gegen seine Hand.

				„Wer bist du denn?“ Oskar setzte sich auf. Er hatte noch nie ein Haustier besessen. Seine Eltern hatten wegen ihrer Arbeit oft umziehen müssen und sie hatten Oskar gegenüber immer behauptet, dass „so ein Vagabundenleben“ für Tiere nichts sei. Erst redeten sie Oskar damit einen Hund aus, dann eine Katze, dann einen Vogel und schließlich sogar einen Hamster und einen Goldfisch. Obwohl so ein Goldfisch ja im Grunde sein eigenes Haus dabeihat.

				Oskar ließ seine Finger langsam durch das dicke, weiche Fell des Katers gleiten. „Du bist ja ganz verschmust.“

				Der Kater schnurrte laut und mit einem kaum hörbaren „Plopp!“ flog ihm sein komplettes Fell vom Körper und er war nackt.

				„Oh mein Gott!“ Oskar hüpfte aus dem Bett, wedelte Millionen von roten Katzenhaaren von seinem Schlafanzug, spuckte nur unwesentlich weniger aus und starrte entsetzt auf die nackte Katze. „Was habe ich nur getan?“

				Schon kam Naschi, die Küchenfee, herbeigewirbelt.

				Oskar fuhr herum. „Ich … Ich … Ich wollte das nicht! Ich hab ihn nur gestreichelt und dann ist mir auf einmal sein Fell um die Ohren geflogen! Es tut mir leid, ehrlich!“

				Mit einem gewagten Sturzflug landete Naschi auf Oskars Bett. Sie hatte einen Handfeger und ein Kehrblech dabei.

				Und kicherte.

				„Kannst nichts dafür, Oskar. Fussel hat seinen Fellwechsel. Das passiert jeden Tag zweimal. Es ist gerade Frühling geworden. Schau!“ Die Fee zeigte zum Fenster. Der Schnee war längst geschmolzen und an dem Baum, an dem gestern Abend noch Eiszapfen hängten, sprossen nun frische Blätter und zarte Knospen. „Heute Nachmittag, wenn der Herbst beginnt, kriegt Fussel wieder sein Winterfell.“

				Oskar hörte kaum zu. Er konnte den Blick nicht von den Bäumen abwenden. Nie zuvor hatte er Blätter, Knospen und Blüten so rasend schnell wachsen sehen. Als er wieder zum Kater Fussel hinabsah, putzte der sich bereits genüsslich sein perfektes Sommerfell und Naschi flatterte mit einem Kehrblech voller Winterfell in Richtung Küche.

				„Gleich gibt es Frühstück!“, rief sie noch und verschwand.

				Und es war ein Frühstück, das sich sehen lassen konnte. Es gab Brötchen, Beerenmarmelade, Gesichtswurst mit Trollgesichtern, Obstsalat, Spiegelei, hart gekochte Eier und kaputte Eier, die Naschis Absturz mit dem Tablett nicht überlebt hatten. Dazu noch Zitronenkuchen, Kekse mit Haferflocken und einen lilafarbenen Tee, der Florian und Oskar etwas hibbelig machte. „Ich habe die halbe Nacht versucht, mich wieder nach Hause zurückzuwünschen“, flüsterte Flo. „Ich auch“, sagte Oskar und schweigend mampften sie eine Weile vor sich hin.

				„Sag mal, wieso bist du hier?“, fragte Oskar.

				Florian hörte einen Moment auf zu kauen. Dann schluckte er einen großen Bissen hinunter, bevor er stockend antwortete: „Ich … ich wollte nicht zurück in die Schule.“

				„Wieso?“ Oskar schmierte sich dick Beerenmarmelade auf sein viertes Brötchen.

				„Wegen Kai.“

				„Kai?“

				„Ja. Der geht mit mir in eine Klasse. Der und seine beiden Freunde verprügeln mich ständig oder tunken meinen Kopf ins Klo.“

				Oskar nickte nur. Auch er wurde in der Schule gemobbt – allerdings nicht verhauen. Wie auch: Er hatte ja immer seine uralte Leibwache am Hals.

				Bevor sie in die Arena zu ihrem ersten Training marschierten, zog Lisbeth Oskar beiseite.

				„Hier“, sagte sie und überreichte ihm ein in braunes Papier gewickeltes Päckchen.

				„Danke. Was ist das?“, fragte Oskar und legte sein Ohr auf das Paket.

				„Alte Anziehsachen von mir. Damit du aus diesem Dingsda rauskommst.“ Sie warf dem Honigbärchen auf Oskars Brust einen belustigten Blick zu.

				„Danke!“, rief Oskar laut und begann sofort, das Päckchen aufzureißen. „Danke, danke, danke.“ Er zog eine robuste Hose, grobe braune Stiefel, ein weißes T-Shirt und eine braune Lederjacke heraus.

				„Sind fast sauber und kaum getragen“, sagte Lisbeth. „Die Hose musst du wahrscheinlich an den Beinen umkrempeln. Die dürfte dir etwas zu lang sein.“

				Oskar strahlte über das ganze Gesicht. „Vielen, vielen Dank!“, rief er noch mal und drückte Lisbeth kurz.

				Die davon wenig begeistert war. „Hey! Gut jetzt. Nicht anfassen. Okay?“

				„Okay!“, rief Oskar und raste, da das Bad von Horand besetzt war, kurzerhand in die Küche.

				Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, stieg ihm der Duft von frischem Kuchen in die Nase. Oskar warf einen Blick in den Backofen, in dem ein Kunstwerk vor sich hin buk und den köstlichen Duft von Zimt, Zucker und Apfel verströmte. Auf dem Herd köchelten zwei große Kessel mit Suppe. Auf Holzbalken, die sich quer durch die Küche zogen, reihten sich Gläser mit getrockneten Kräutern. Auf dem Regal vor dem großen runden Fenster wucherten frische Küchenkräuter in kleinen Tontöpfen, an der Decke baumelten Knoblauchzöpfe, getrocknete Paprika und Pilzgirlanden zwischen Kupferpfannen und verbeulten Kochtöpfen. Und überall standen Dosen mit fertigen Gewürzmischungen der Marke „Fisselsticks Würzzauber“, auf denen das Gesicht einer alten Hexe abgebildet war, die mit ihrem Zauberstab in einem offensichtlich leeren Topf rührte und dabei freundlich über ihre Brille hinweg dem Betrachter ununterbrochen zuzwinkerte, als hätte sie einen kolossalen Dachschaden.

				Den halben Raum nahm ein alter Holztisch ein, auf dem noch geschnittene Gemüsereste lagen.

				„Hallo?“, rief Oskar. 

				Keine Antwort. Naschi war ausgeflogen.

				Hastig riss sich Oskar den Schlafanzug vom Leib, knallte ihn in den Mülleimer – und schlüpfte in die coolsten Sachen, die er je getragen hatte.

				Er stellte sich vor den blitzblank polierten Kühlschrank und betrachtete glücklich sein Spiegelbild. Er sah aus wie ein Abenteurer aus dem Kino. Irgendwie verwegen, gar nicht mehr wie Drachentöter Honigbärchen. Die Hose war ihm etwas zu lang, aber in die Stiefel gesteckt störte das gar nicht. Ansonsten passten ihm Lisbeths Sachen wie angegossen. Oskar drehte und wendete sich stolz – als sich auf einmal die Kühlschranktür öffnete.

				Naschi guckte heraus. Sie trug eine Schlafhaube und ein weißes Nachthemd. Gähnend tastete sie nach ihrer Brille und reckte sich dann ausgiebig.

				„Naschi?“

				„Die bin ich“, gähnte die Fee herzzerreißend. „Hab ein Nickerchen gemacht.“

				Für Oskar war es Überraschung genug, dass es in Drachenhöhe ganz normale Kühlschränke gab. Dass darin jedoch auch noch Feen pennten, ließ ihm den Mund offen stehen.

				„Im Kühlschrank?“, fragte er.

				„Wo sonst?“, antwortete Naschi und flatterte zum Waschbecken. Sie nahm die Brille ab, drehte den Hahn auf und spritzte sich kaltes Wasser aufs Gesicht.

				Oskar begutachtete den Kühlschrank. Er war vollgestopft bis obenhin mit Essen, mit Krügen, mit Schüsseln und Schalen, mit Wurst und Käse. Nur im Gemüsefach lagen keine Lebensmittel. Nicht mal eine Mohrrübe. Dafür stand ein kleines Bett darin, kaum groß genug für einen Teddybären. Ein dickes Federkissen und eine zerwühlte rot-weiß gestreifte Daunendecke lagen darauf und ein paar Hausschlappen standen daneben.

				„Da ist ein Bett im Gemüsefach!“, rief Oskar erstaunt.

				„Ja. Meins“, antwortete Naschi.

				„Und warum?“, fragte Oskar und kratzte sich seinen Kopf.

				„Weil ich da drin schlafe, du Dummerchen!“, rief die Fee.

				„Das habe ich gesehen. Ich verstehe nur nicht, warum du im Kühlschrank schläfst“, fragte Oskar. Wer bitte schön schlief in einem Kühlschrank?

				„Ich schlafe im Gemüsefach, um frisch und knackig zu bleiben“, antwortete die Fee und verdrehte die Augen, als ob Oskar etwas schwer von Begriff sei. Dann kam sie auf ihn zugebraust. „Das Gemüse bleibt im Gemüsefach ja auch frisch und knackig“, erklärte sie geduldig. „Und was für Gurken gut ist, kann für Feen ja nicht schlecht sein, oder?“

				„Also, ich weiß ja nicht …“, sagte Oskar.

				„Sieh mich an!“, forderte sie und brummkreiselte wenige Zentimeter vor Oskars Augen herum. Sie posierte dabei, lächelte übertrieben und warf ihren Haarschopf durch die Gegend, als wäre sie der Star eines Shampoo-Werbespots.

				„Bin ich knackig und frisch, oder was?“, fragte sie und klimperte so heftig mit ihren Wimpern, dass ihr die dicke Brille auf der Nase hüpfte. „Nun sag schon! Ich sehe doch knackig aus. Oder etwa nicht?“, zischte sie lauernd. Mit einem Mal surrte sie auf Oskar zu und riss seine Augenlider auf. „ODER ETWA NICHT???“

				„Aua! Lass das!“ Oskar wedelte die Fee von seinem Gesicht weg. Er spürte, dass eine falsche Antwort ihn den Nachtisch kosten könnte. Der brutzelte gerade im Backofen und verströmte einen derart betörenden Apfel-Zucker-Zimt-Duft, dass Oskar schon wieder das Wasser im Mund zusammenlief. „Klar, Naschi“, sagte er also schnell. „Logo. Superknackig. Und superfrisch.“

				„Ach, du übertreibst!“, flötete die Fee glücklich, sauste zum Suppentopf und rührte kräftig darin herum. „Aber jetzt muss das Gemüse wieder in den Kühlschrank. Kannst du das bitte machen?“ Sie deutete auf ein großes altes Holzfass. Es war bis zum Rand mit Bohnen, Blumenkohl und Brokkoli gefüllt.

				Nachdem Oskar das Bettchen aus- und das Gemüse eingeräumt hatte, verließ er die Küche. Naschi, die über ihren Töpfen und Pfannen rührte und probierte und schaufelte, bemerkte davon nichts.
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Frank Schmeiger
Die Legende von Drachenhéhe, Band 1:
Plétzlich Drachentter!

1SBN 978-3-646.92777-1

Weise Zauberer? Edle Elben? Wunderschéne Prinzessinnen?

Das magische Reich Drachenhghe sieht anders aus. Es wird geheult

und gekampft. Denn es geht ums nackte Uberleben.

Oskar kann es kaum fassen, als er sich plétzlich in Drachenhéhe
wiederfindet - als Drachentdter! Wer hier in der Arena versagt, wird
schneller zum Drachensnack, als er »Ich will wieder zuriick nach

Hause« sagen kann. Doch Oskar findet Freunde - und ein Abenteuer
nimmt seinen Anfang, groBer als alles, was Oskar sich jemals hitte
tréumen lassen
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